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    1. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Eine sanfte Brise zerzauste Kalliks Fell und trug ihr Düfte von frischem Wasser und fremden Bären zu, während sie hinter Toklo und Ujurak den felsigen Abhang hinaufkletterte. Am Horizont färbte sich der Himmel orangerot, die Nacht ging schon wieder zu Ende, obwohl es ihr vorkam, als hätten sie ihre Wanderung gerade erst angetreten.
  


  
    Kallik drehte sich nach ihrem Bruder Taqqiq um. Er trottete in einigem Abstand hinter ihr her, und alle paar Schritte wischte er die kleinen Steine auf dem Weg mit einem ärgerlichen Prankenhieb beiseite. Er war sichtlich nicht begeistert über diese Reise. Kallik fragte sich, was in ihm vorging. Früher hatte sie ihn nur ansehen müssen, um zu wissen, was er dachte, aber das war lange her. Jetzt erschien er ihr manchmal wie ein Fremder.
  


  
    Hinter sich, weit unterhalb der Berghöhe, die sie erklommen, sah Kallik das bläuliche Schimmern des Großen Bärensees, in dem sich die aufgehende Sonne spiegelte. Sie konnte mehrere Gestalten ausmachen, die sich am Ufer entlang bewegten. Ständig verließen weitere Bären die Versammlung des Längsten Tages, um nach Hause zurückzukehren, in die Wälder, auf die Berge und zurück zu den großen Eisflächen, die sich von Neuem bilden würden, jetzt, da die Sonne ihre Herrschaft über den Himmel abgab. Es waren so viele Bären, dass Kalliks feine Nase sie bis hier oben riechen konnte – ein Gemisch aus feuchtem Fell und den Ausdünstungen schlammbedeckter Jungtiere. Alle Eisbären, denen sie begegnet war, wollten zurück zum Schmelzenden Meer, wo Kallik und Taqqiq geboren worden waren und wo ihre Mutter Nisa gestorben war. Von ihrem Standort aus war deutlich zu sehen, wie die meisten Bären sich voneinander fernhielten, wie jeder Einzelne mit Bedacht seine eigene Richtung einschlug, damit er allein wandern konnte.
  


  
    Anders als Kallik. Sie war jetzt nicht mehr allein.
  


  
    Eine kalte Nase stupste sie an, und als Kallik den Kopf wandte, erblickte sie die junge Schwarzbärin neben sich.
  


  
    »Komisches Gefühl, all diese Bären einfach so zurückzulassen, nicht wahr?« Lusa sprach mit gedämpfter Stimme, passend zu der frühmorgendlichen Stille, die sie umgab. Im blassen Licht wirkten ihre Augen riesig. »Ich hoffe, dass sie alle heil nach Hause kommen.« Ein Hauch von Wehmut lag in ihrer Stimme, während sie beobachtete, wie all die anderen Schwarzbären in entgegengesetzter Richtung davonmarschierten. Sie schüttelte sich. »Schön, dich bei unserer Reise dabeizuhaben.«
  


  
    »Mich und Taqqiq«, fügte Kallik hinzu.
  


  
    Lusa drehte sich zu dem anderen großen Eisbären um. Kallik folgte ihrem Blick und sah, dass ihr Bruder mit einer Moosranke kämpfte, die sich um eine seiner Tatzen gewickelt hatte. Wütend schüttelte er das Bein, um das Moos loszuwerden, und grummelte dabei vor sich hin.
  


  
    »Ja, dich und Taqqiq«, bestätigte Lusa, aber Kallik bemerkte die nachlassende Begeisterung in der Stimme ihrer Freundin. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. Taqqiq würde sich hoffentlich bald wieder wie der Bruder von früher benehmen, wie das fröhliche, verspielte Bärenjunge, das er gewesen war, und dann würden auch die anderen ihn mit freundlicheren Augen sehen.
  


  
    »Ist doch nicht zu fassen, dass die Sonne schon wieder aufgeht«, stellte Kallik mit einem Blick auf den Horizont fest. Dann stapfte sie mit Lusa weiter über das kalte, graue Gestein, um zu Toklo und Ujurak aufzuschließen. »Ich dachte, nach dem Längsten Tag würden die Nächte nun länger werden. Wir hatten ja kaum Gelegenheit, dem Wegweiserstern zu folgen.«
  


  
    »Oh, wir werden ihn trotzdem noch eine Weile sehen.« Lusa hob die Nase zum Himmel, wo der helle Stern immer noch glitzerte. »Außerdem haben wir ja Ujurak. Er weiß, wo wir lang müssen.«
  


  
    Blinzelnd erinnerte Kallik sich an die endlosen Tage, als sie in brütender Hitze zum Großen Bärensee gewandert war, ohne je genau zu wissen, wo sie landen würde. »Es ist schön, jemanden zu haben, dem man einfach folgen kann«, bemerkte sie leise. Als sie aufblickte, sah sie, dass die beiden Braunbären haltgemacht hatten, um aus einem kleinenBach zu trinken. Die aufgehende Sonne verlieh ihrem Fell einen goldenen Schimmer.
  


  
    »Aber du hast geschafft, was du dir vorgenommen hattest«, rief Lusa ihr in Erinnerung. »Du hast deinen Bruder gefunden.«
  


  
    »Ja, das stimmt«, erwiderte Kallik. Wenn das auch nicht ganz so gelaufen ist, wie ich es mir vorgestellt hatte.
  


  
    Toklo warf seinen zerzausten Kopf herum und sah ihnen entgegen. Seinem Blick war zu entnehmen, dass es ihm egal war, ob sie auch ihren Durst stillten oder nicht. Kallik hätte gern gewusst, was sie anstellen musste, um seine Zuneigung oder wenigstens seinen Respekt zu gewinnen. Vielleicht, wenn sie zeigte, dass sie auch zu etwas nützlich war? Oder wenn man Toklo begreiflich machen konnte, dass Taqqiq nicht so übel war, wie es den Anschein hatte.
  


  
    Das Wasser plätscherte klirrend kalt um Kalliks Tatzen. Sie bedauerte, dass es nicht tief genug war, um sich hineinlegen zu können und ein bisschen abzukühlen.
  


  
    »Brrr!«, keuchte Lusa, als sie ihre Tatze ins Wasser tauchte. »Das ist ja eiskalt!«
  


  
    »Genau wie’s sein soll«, freute sich Kallik. Sie tauchte ihre Nase ins Wasser, und als Taqqiq herankam, schüttelte sie den Kopf und spritzte ihn mit einem Schwall eisiger Tropfen nass. »Hey, Taqqiq, das fühlt sich an wie Schnee, stimmt’s?«
  


  
    »Nicht wirklich«, grummelte Taqqiq. »Du hast gesagt, wir würden echten Schnee finden. Wer garantiert uns, dass es in dieser Richtung überhaupt welchen gibt? Beim Schmelzenden Meer wissen wir wenigstens, dass es dort mal Schnee gegeben hat.«
  


  
    »Irgendwann wird es hier wieder schneien«, erklärte Ujurak mit fester Stimme. Er blickte hinauf zum wolkenlosen Himmel. »Nicht unbedingt in nächster Zeit, aber irgendwann garantiert, sobald der Fischsprung vorbei ist.«
  


  
    »Fischsprung?«, fragte Taqqiq überrascht. »Was soll denn das sein?«
  


  
    »Bei den Schwarzbären heißt es Laubzeit«, schaltete Lusa sich ein. »Wenn die Tage lang und heiß sind.«
  


  
    »Oh, sie sprechen vom Feuerhimmel«, wandte sich Kallik an Taqqiq. »Wir müssen einfach warten, bis der Schneehimmel zurückkehrt.«
  


  
    »Falls er zurückkehrt«, murmelte Taqqiq. Er zog seine Krallen knirschend über den nackten Stein. Kallik zuckte zusammen.
  


  
    »Lasst uns einfach weitergehen«, schlug Toklo vor. Seine Stimme verriet Kallik, dass er sich nur mühsam beherrschte. »Lusa, da vorn ist ein Baum. Vielleicht könntest du raufklettern und herausfinden, was vor uns liegt.« Er deutete auf einen hohen, struppigen Baum, der ganz allein zwischen den Felsen stand.
  


  
    »Klar!«, erwiderte Lusa sofort. Sie hüpfte über den Bach und trabte auf den Baum zu. Mit ihren scharfen Krallen hielt sie sich an der Rinde fest und kletterte in Windeseile durch die Äste nach oben.
  


  
    »Wow«, entfuhr es Kallik. »Die kann aber schnell klettern!«
  


  
    »Nicht wahr?« Toklo warf Taqqiq einen herausfordernden Blick zu.
  


  
    Taqqiq schnaubte. »Irgendwas müssen Schwarzbären schließlich auch können, ansonsten sind sie ja zu nichts nütze.«
  


  
    Kallik sah, wie sich Toklos Fell sträubte. »Taqqiq«, versuchte sie ihren Bruder abzulenken, »kannst du Beute wittern? Wäre toll, wenn wir noch was fressen könnten, bevor wir weiterziehen.«
  


  
    Taqqiq schnupperte. Seine Augen verengten sich. »Vielleicht …«, brummte er und schlich am Bach entlang auf ein Gebüsch zu.
  


  
    »Toklo«, wandte sich Ujurak mit gedämpfter Stimme an den Braunbären. »Ich hätte mich in einen Vogel verwandeln und die Gegend auskundschaften können.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Toklo, »aber ich dachte mir, dass Lusa sich gern nützlich machen würde.« Kallik sah, wie sein Blick zu Taqqiq schweifte, und sie begriff, dass es Toklo in Wirklichkeit nur darum ging, ihren Bruder nicht wissen zu lassen, dass Ujurak seine Gestalt verändern konnte, jedenfalls jetzt noch nicht. Sie schnaubte. Es gab nichts, was sie dagegen einwenden konnte. Taqqiq hatte ihnen wahrhaftig wenig Grund gegeben, ihm zu vertrauen, vor allem, nachdem er und seine Freunde bei der Versammlung des Längsten Tages ein Schwarzbärenjunges entführt hatten. Es würde einfach ein bisschen Zeit brauchen. Und Taqqiq musste natürlich auch aufhören, so schwierig zu sein.
  


  
    Toklo stapfte durch den Bach und steuerte auf Lusas Baum zu, Ujurak folgte ihm. Kallik ließ das Wasser noch ein wenig um ihre Tatzen fließen und kletterte dann ans Ufer. Sie holte tief Luft und nahm einen leichten Geruch wahr. Beute!
  


  
    Auf leisen Tatzen und mit zuckender Nase kroch sie vorwärts. Ein Stück weiter den Bach hinunter entdeckte sie eine Mulde am Boden, umgeben von hohem Gras. Darin konnte sich etwas verstecken … etwas Fressbares.
  


  
    Wenn ich Beute für uns fangen könnte, das würde Toklo doch wohl gefallen! Kallik hielt den Atem an, versuchte sich möglichst leise vorzuschieben. Ihr Magen knurrte, kratzige Disteln kitzelten ihr das Fell. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen, genau wie damals auf dem Eis, wenn Nisa darauf gewartet hatte, dass eine Robbe ihren Kopf aus dem Loch im Eis streckte.
  


  
    Kallik atmete erneut ein und diesmal erkannte sie den Geruch. Es war ein Vogel, einer von der Sorte, die ihre Nester auf dem Boden baute. Jetzt konnte sie auch das Zucken des braunen Gefieders hinter dem hohen Gras erkennen. Bisher hatte der Vogel sie nicht bemerkt. Sie kroch noch ein Stückchen dichter heran.
  


  
    Plötzlich vibrierte die Erde unter ihren Tatzen. Mit lautem Fauchen schoss Taqqiq an ihr vorbei und warf sich auf das Grasbüschel. Es gab ein wüstes Gekreische und der Vogel brach aus dem Gras heraus. Mit einem empörten Schrei schoss er hinauf in den Himmel. Verzweifelt musste Kallik zusehen, wie er heftig mit den Flügeln schlagend davonflog. Er sah jung und wohlgenährt aus, bestimmt hätte er die beste Mahlzeit seit Langem abgegeben. Jetzt aber war sie noch hungriger als vorher.
  


  
    »Blöde Vögel«, brummte Taqqiq missmutig. Er schüttelte sich und kam aus dem Gras hervor. »Salik war ein Meister darin, diese Viecher zu erwischen.«
  


  
    Ja, Vögel und harmlose kleine Schwarzbären zu fangen, darin ist er Meister, dachte Kallik bitter. Ihrer Meinung nach war Taqqiqs Freund Salik schuld daran, dass ihr Bruder sich in dieses unfreundliche, arrogante Monster verwandelt hatte. Salik hatte sich als Chef einer Gruppe von Jungbären aufgeführt, die alle anderen Eisbären auf der Versammlung beleidigt und sogar versucht hatten, einen Krieg gegen die Schwarzbären anzuzetteln. Sie hatten nichts als Ärger gemacht, und Kallik war entsetzt gewesen, als sie feststellen musste, dass einer von ihnen ihr Bruder war, den sie gesucht hatte, seit ihre Mutter von Orcas getötet worden war.
  


  
    Taqqiq setzte sich ins Gras und wischte sich mit der Tatze ärgerlich über die Schnauze. Als Kallik sich umwandte, sah sie, dass Toklo unter dem Baum stand und sie beobachtete. Bestimmt hatte er gesehen, wie der Vogel entkommen war. Sie ging zu ihm. »Tut mir leid«, brummte sie leise.
  


  
    Toklo scharrte an den Baumwurzeln. »Ist schon gut«, entgegnete er unwirsch.
  


  
    Lusa kam heruntergeklettert und hüpfte neben ihnen auf den Boden. »Es sieht so aus, als würde dieser Hang bis zu einem Grat führen, der aber noch ziemlich weit weg ist. Ich meine, ich hätte irgendwo auch Bäume gesehen. Und jede Menge Bären sind unterwegs, die den See verlassen haben. Einige Bärenlängen rechts von uns läuft ein Eisbär, mehr oder weniger in die gleiche Richtung wie wir.« Sie deutete mit der Nase zu einem Punkt hügelaufwärts, wo der Bach zwischen zwei Felsen hervorsprudelte.
  


  
    »Ein Eisbär?«, fragte Kallik beklommen. Folgte ihnen einer von Taqqiqs Freunden?
  


  
    »Keiner, den ich schon mal gesehen hätte«, erwiderte Lusa, und Kallik wusste, dass auch sie an Salik gedacht hatte. »Ich glaube, es ist ein Weibchen. Sie hat jedenfalls ein Junges dabei.«
  


  
    »Wie auch immer, denen wollen wir nicht über den Weg laufen«, erwiderte Toklo. »Wir können es uns in dieser Gegend nicht leisten, unsere Beute auch noch mit anderen zu teilen.«
  


  
    Es wird schon schwer genug sein, fünf Reisende zu ernähren, dachte Kallik. Vor allem, wenn Taqqiq und ich so unfähige Jäger sind. Sie war dankbar, dass Toklo es nicht aussprach, aber sie befürchtete, dass er genau das dachte.
  


  
    »Wir gehen weiter hoch«, beschloss Ujurak, während er den Baum mehrmals umrundete. Taqqiq warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Aber als der kleine Braunbär den felsigen Hang hinaufzusteigen begann, folgte er ihm doch. Ujurak drehte sich zu ihm um. Sein Blick war fragend, als wüsste er nicht recht, was Taqqiq hier eigentlich suchte.
  


  
    Kallik ließ sich zurückfallen, um wieder neben Lusa zu gehen. Seltsam, dass sie sich so viel wohler in der Gesellschaft dieser kleinen Schwarzbärin fühlte als in der ihres Bruders.
  


  
    »Ich bin sicher, dass Taqqiq nur ein bisschen Zeit braucht, um sich an uns zu gewöhnen«, platzte es aus Kallik heraus, nachdem sie eine Weile schweigend gewandert waren. Irgendwo in der Nähe zwitscherte ein Vogel, als wolle er sie noch nachträglich dafür verspotten, dass ihnen ihre Beute entkommen war.
  


  
    Lusa wirkte überrascht. »Na ja, klar«, antwortete sie. »Ich meine, er ist so lange mit diesen … anderen Bären zusammengewesen. Wahrscheinlich vermisst er sie.«
  


  
    »Wie kann er diese schrecklichen Bären vermissen?«, fragte Kallik ungläubig. »Ihr seid doch alle viel netter.«
  


  
    »Toklo wäre sicher überrascht, wenn er hören würde, dass du ihn als nett bezeichnest«, erwiderte Lusa belustigt. »Aber tatsächlich ist er das auch, jedenfalls im Grunde seines Herzens.«
  


  
    »Taqqiq genauso«, beharrte Kallik. Lusa blickte zur Seite und verfolgte das Thema nicht weiter. Doch während sie stetig den Hang erklommen und fühlten, wie die Sonne das kalte Gestein unter ihren Tatzen erwärmte, schossen immer wieder dieselben Fragen durch Kalliks Kopf. War es zu spät für Taqqiq? War es eine gute Idee gewesen, ihn dazu zu bewegen, sich ihnen anzuschließen? Oder hatte er sich zu sehr verändert, als dass er je wieder der Bruder sein konnte, den sie auf dem Eis gehabt hatte?
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    2. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo war froh, wieder unterwegs zu sein, den Großen Bärensee und die Versammlung der Bären hinter sich zu lassen. Am Ufer hatte er sich eingeengt gefühlt, da waren zu viele Bären gewesen, die ihm erzählen wollten, was er zu tun und was er zu glauben hatte. Frei und stark hatte er sich nur gefühlt, als er zur Tatzenspureninsel geschwommen war, um dem Großen Bären im Himmel zu beweisen, dass die Braunbären es verdient hatten, Fische in den Flüssen zu finden und eigene Reviere zu besitzen. Dort hatte er auch gegen Shoteka gekämpft und war als Sieger zurückgekehrt. Er war allen anderen Braunbären ebenbürtig; er hatte nichts mehr zu beweisen.
  


  
    Die Sonne wanderte über den Himmel, während sie den felsigen Grat erklommen. Es gab keine Bäume mehr und auch keine Wasserläufe, nur ein paar vertrocknete Pflanzen. Aber es war ein gutes Gefühl, wieder mit seinen Gefährten zusammen zu sein. Er empfand es sogar irgendwie beruhigend, Ujurak, diesem überaus seltsamen Braunbären, zu folgen.
  


  
    »Ich glaube ja nicht, dass er weiß, wo es langgeht«, murmelte Taqqiq.
  


  
    Toklo warf Taqqiq einen Blick von der Seite zu. Der Bär trottete müde vor sich hin und kniff die Augen vor dem Sonnenlicht zusammen.
  


  
    »Doch, das weiß er«, widersprach Toklo. Dieser hier war allerdings ein Gefährte, den sie, soweit es ihn betraf, gut und gern am See hätten zurücklassen können.
  


  
    Lusa schnaubte leise und Kallik sah Toklo besorgt an.
  


  
    Immerhin, diese Kallik war gar nicht so übel. Sie war die ganze Nacht durchgewandert, ohne sich zu beklagen, obwohl ihre Tatzen vom Schmutz braun waren und ihr Fell jeglichen Glanz verloren hatte.
  


  
    Lusa stapfte neben Kallik her, als würden sie sich schon aus der Geburtshöhle kennen. Seit ihrem Aufbruch vom Großen Bärensee hatten sie praktisch ohne Pause miteinander geschwatzt, jedenfalls kam es Toklo so vor. Eines stand fest: Es hatten sehr viel mehr Ruhe und Frieden geherrscht, als Toklo und Ujurak noch allein unterwegs gewesen waren.
  


  
    »Du bist wirklich geflogen?«, fragte Lusa gerade. »Hoch am Himmel?«
  


  
    »Na ja, ich bin nicht selber geflogen«, gestand Kallik. »Ich wurde von einem riesigen Schwirrvogel getragen.«
  


  
    Lusa riss die Augen auf. »Das muss der größte Vogel der Welt gewesen sein!«
  


  
    »Er war wie ein fliegendes Feuerbiest«, erklärte Kallik. »Der Geruch war ganz ähnlich, nach Verbranntem und nach Krallenlosen.«
  


  
    »Ich habe schon viele Flachgesichter – äh, ich meine Krallenlose – gesehen«, erwiderte Lusa. »Aber die haben uns zu fressen gebracht und uns im Gehege leben lassen.«
  


  
    »Und sie haben euch nie etwas getan?«
  


  
    »Nein, nie.« Lusa schüttelte entschieden den Kopf. Dann hielt sie inne und ihr Blick verdüsterte sich. Sie sah Toklo an, und er wusste, dass sie an seine Mutter Oka dachte, die von den Flachgesichtern weggebracht worden war, nachdem sie einen von ihnen angegriffen hatte.
  


  
    Toklo taten die Muskeln weh, nachdem er gestern so viel im Großen Bärensee hatte schwimmen müssen. Dabei war ihm Oka in einer Vision erschienen, Oka, seine Mutter, und Tobi, sein kleiner Bruder, der gestorben war, bevor sie den Großen Lachsfluss erreicht hatten. Sie hatten Toklo davor bewahrt, in den Wellen zu ertrinken, hatten ihm den Mut und die Kraft gegeben, die er brauchte, um es ganz bis zur Insel zu schaffen. Nachdem er über Monde hinweg geglaubt hatte, seine Mutter und sein Bruder würden ihn in die Tiefe ziehen, sobald er zu schwimmen versuchte, damit seine Seele sich ihnen anschließen konnte, hatten sie ihm gezeigt, dass sie ihn liebten und ihm helfen wollten, am Leben zu bleiben. Und jetzt vermisste er sie umso mehr.
  


  
    Während er weiter den Berg hinauftrottete, lauschte er dem Geschnatter der Bärinnen und starrte auf seine Tatzen. Er war müde, wenn er dies auch den anderen gegenüber niemals zugeben würde, schon gar nicht Taqqiq gegenüber.
  


  
    »Umpf!« Plötzlich stieß er mit dem Eisbären zusammen, der auf einem flachen Felsstück stehen geblieben war.
  


  
    »Hey«, fauchte Taqqiq ihn an. »Pass auf, wo du hingehst. Seid ihr Braunbären auch noch blind?«
  


  
    Toklo trat einen Schritt zurück und verkniff es sich zurückzufauchen. Das Gelände ebnete sich hier zu einem Höhenkamm, bevor es auf der anderen Seite des Berges wieder nach unten abfiel. Ujurak stand auf einem der großen, grauen Felsblöcke und starrte auf die Landschaft. Toklo kletterte zu ihm hinauf.
  


  
    Vor ihnen breitete sich eine felsige Ebene aus, die zum Horizont hin von grauem Stein zu wogendem Grün überging. Toklo kniff die Augen gegen den Wind zusammen und machte in der Ferne einige kleine Seen und dunklere Flecken aus, bei denen es sich wahrscheinlich um Bäume handelte.
  


  
    Ujurak hob seine schwarze Nase in den Wind und schnupperte. Ein Falke kreiste über ihnen, hoch oben in den dünnen Wolkenstreifen, die über den strahlend blauen Himmel zogen. Toklo bemerkte, dass Ujurak ihn beobachtete, und bekam einen Schreck. Was, wenn der junge Bär sich plötzlich verwandelte und davonflog? Bitte, tu’s nicht, betete Toklo. Doch dann ließ Ujurak die Schnauze sinken und Toklo schnaubte erleichtert.
  


  
    Die anderen Bären kamen zu ihnen. Toklo nahm jeden Einzelnen in Augenschein: einen Braunbären, der nicht immer ein Braunbär war, eine Schwarz- und eine Eisbärin, die nicht aufhören konnten zu reden, und einen Eisbären, der Hummeln im Hirn hatte. Er beobachtete Taqqiq aus den Augenwinkeln. Was würde er wohl dazu sagen, wenn Ujurak sich plötzlich in einen Vogel, einen Frosch oder eine Maus verwandelte? Konnte man nicht wissen. Am besten, Taqqiq würde gar nicht erst davon erfahren.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf, um solche Gedanken zu verscheuchen, und starrte auf die Landschaft unter ihnen. Zweifellos versuchte Ujurak, die »Zeichen« zu lesen, von denen er ständig sprach. Es gab einen Weg, den Toklo für naheliegend hielt, da er zu einem kleinen, von Bäumen umstandenen See am Fuße des Hügels führte, aber nach seiner Erfahrung bedeutete das für gewöhnlich, dass Ujurak genau die entgegengesetzte Richtung einschlug.
  


  
    »Dort entlang«, verkündete Ujurak schließlich. Und tatsächlich, er deutete mit der Nase auf die zerklüfteten Felsen, die zur offenen Ebene hinunterführten.
  


  
    »Was?«, erhob Taqqiq Einspruch, als Ujurak sich in Bewegung setzte. »Hast du den Verstand einer Robbe? In dieser Richtung gibt es auf Himmelslängen hinaus nichts außer Felsen!«
  


  
    »Taqqiq!«, wies Kallik ihren Bruder zurecht, »sei still.«
  


  
    »Was ist eine Robbe? So was Ähnliches wie ein Flachgesicht?«, fragte Lusa neugierig. »Und was ist eine Himmelslänge?«
  


  
    »Das ist die Entfernung von hier bis zum Rand des Himmels.« Kallik deutete auf den Horizont vor ihnen. »Und Robben sind … ähm … wie große, aufgequollene Eichhörnchen. Nur dass sie besser schmecken. Und kein Fell haben.«
  


  
    Taqqiq sah seine Schwester zornig an. »Schau mal da unten.« Er stieß seinen Kopf in die Richtung des kleinen Waldes. »Da gibt es Bäume und einen See. Bestimmt finden wir da Beute. Ich bin am Verhungern!«
  


  
    »Nein«, widersprach Toklo, obwohl auch ihm der Magen knurrte. Es machte ihn wütend, dass Taqqiq denselben Gedanken hatte wie er selbst. Obwohl er mit diesem Eisbären doch wohl keine Gemeinsamkeiten hatte! »Ujurak sagt, dass wir diesen Weg nehmen.«
  


  
    »Und wer hat ihn zum Chef ernannt?«, fauchte Taqqiq. »Warum sollte ich auf einen zottigen braunen Fellhaufen wie ihn hören?«
  


  
    Toklos Krallen gruben sich in den harten Boden, während er sich vorstellte, die winzigen Ohren dieses Eisbären damit aufzuschlitzen. »Wenn du deinen eigenen Weg gehen willst, habe ich nichts dagegen.«
  


  
    Taqqiq starrte Toklo mit wütenden Augen an. Toklo vermied es, sich Taqqiqs gewaltige Tatzen näher anzusehen oder daran zu denken, dass dieses Bärenjunge jetzt schon größer war als er selber. Er musste ihm eine Lektion erteilen.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass sie mich nicht dabeihaben wollen«, fuhr Taqqiq seine Schwester an.
  


  
    »Dann hör doch mal auf, dich so widerwärtig aufzuführen!«, wies Kallik ihn zurecht. »Sie sind schon seit Monden gemeinsam unterwegs – wir sollten auf sie hören.«
  


  
    »Das hab ich ja bisher getan!«, grollte Taqqiq. »Aber die Zeit des Sonnenhochs ist schon vorbei, und wir hatten nichts mehr zu fressen, seit wir vom See weg sind!«
  


  
    »Dann scheint es ja wohl nur ein Märchen zu sein, was man sich über die Stärke der Eisbären erzählt«, murmelte Toklo.
  


  
    »Möchtest du dich gern selbst vergewissern, ob es ein Märchen ist?«, fauchte Taqqiq.
  


  
    Toklo spannte die Muskeln an und stemmte die Hintertatzen fest auf den Boden. Ein Kampf würde ihm sehr gelegen kommen, um Taqqiq zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. »Ich habe keine Angst vor dir, Fischmaul«, knurrte Toklo.
  


  
    »Solltest du aber, Minitatze!«
  


  
    »Ich reiß dir die Nase ab!«
  


  
    »Hört auf!«, griff Ujurak ein.
  


  
    Toklo scharrte wütend mit den Tatzen auf dem Boden. »Aber er ist so ein bescheuertes Dachsgesicht«, schnaubte er.
  


  
    »Passt auf«, unterbrach sie Ujurak, bevor Taqqiq mit gleicher Münze heimzahlen konnte, »es ist tatsächlich sinnvoll, wenn wir uns etwas ausruhen, bevor wir weiterziehen. Lasst uns zu diesem See gehen.« Er drehte sich um und begann den Hang hinunterzutrotten. »Und wenn wir uns ein bisschen erholt haben, können wir weiter den Zeichen folgen«, erklärte er.
  


  
    Toklo konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Ujurak war noch nie damit einverstanden gewesen, den Weg zu verlassen, den er vorgeschlagen hatte. Nicht mal dann, wenn sie schon einen ganzen Tag ohne Pause gewandert waren.
  


  
    Taqqiq hob den Kopf und sah Toklo triumphierend an. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg hinunter zum See. Jetzt, wo er seinen Willen durchgesetzt hatte, bewegte er sich viel schneller, stellte Toklo mürrisch fest.
  


  
    »Komm, Kallik!«, rief Taqqiq über die Schulter hinweg. »Wer zuerst da ist!«
  


  
    »Das ist unfair!«, rief sie. »Du hast einen Vorsprung!« Sie lief los, drehte sich aber noch einmal zu Ujurak um und neigte den Kopf. »Danke«, murmelte sie. Dann jagte sie den Hügel hinab. Lusa heftete sich an ihre Fersen.
  


  
    »Es dauert nicht lange«, sagte Ujurak zu Toklo. »Und es ist wirklich besser, etwas zu fressen, solange wir die Möglichkeit dazu haben. Ich vergesse immer, diese praktischen Dinge zu bedenken, wenn ich nach dem richtigen Weg suche.«
  


  
    »Oh, das beruhigt mich aber«, schnaubte Toklo beleidigt. Er folgte den anderen Bären in den Schatten des kleinen Waldes. Lusa reckte den Kopf zu den Ästen empor und führte einen kleinen Freudentanz auf. Anscheinend war sie glücklich, wieder Bäume um sich zu haben. Die leise flüsternden Blätter warfen sanft bewegte Pfützen aus Sonnenlicht über ihre Körper.
  


  
    Hier unter den Bäumen war es merklich kühler. Toklo war vorsichtig genug, die Rinde der Bäume nach Zeichen von Grizzlys abzusuchen, aber er konnte keine entdecken. Hier lebten keine anderen Bären und es wunderte ihn nicht. Der Wald war zu klein, um einen ausgewachsenen Braunbären länger als höchstens einen halben Mond lang zu ernähren, und rundherum gab es nichts.
  


  
    Zweige und Laub knisterten unter seinen Tatzen. Das sanfte Plätschern des Wassers zog ihn an, und so drängte er sich durch das Gestrüpp, um an das Seeufer zu gelangen. Verglichen mit dem Großen Bärensee war das hier kaum mehr als eine Pfütze. Man konnte ohne Schwierigkeiten zur anderen Seite blicken, und die Oberfläche war kein bisschen aufgewühlt, sondern glatt und glänzend. Taqqiq und Kallik standen bereits bis zu den Bäuchen im Wasser und tollten herum. Kallik spritzte ihren Bruder mit der Tatze nass, worauf er sich auf sie warf.
  


  
    »Nimm dich in acht!«, japste er.
  


  
    Er stieß sie um, und sie schlang die Tatzen um ihn und rollte sich herum, bis sie über ihm war und ihn niederdrücken konnte.
  


  
    »Sieger!«, rief sie.
  


  
    »Nie im Leben!«, prustete er, bäumte sich auf und warf sie ab. Das Wasser spritzte hoch auf, als sie landete, das Maul weit aufgerissen vor Vergnügen.
  


  
    Toklo sah den beiden zu. Wenn doch nur sein Bruder Tobi stark genug gewesen wäre, um so mit ihm zu spielen. Wenn er doch nur noch am Leben wäre und sie immer noch eine Familie wären. So gesehen konnte er verstehen, warum Kallik so weit gewandert war, nur um ihren Bruder zu finden. Hätte er geglaubt, dass Tobi noch am Leben sei, hätte er auch nach ihm gesucht.
  


  
    Als Taqqiq bemerkte, dass Toklo sie beobachtete, stand er abrupt auf und schüttelte sich, dass die Tropfen in alle Richtungen stoben. Dann watete er zurück zum Ufer. Kallik zappelte noch ein wenig im Wasser herum, in der Hoffnung, dass er sich wieder auf sie stürzen würde. Doch Taqqiq hatte keine Lust mehr.
  


  
    Lusa raste auf den See zu und hüpfte hinein. »Hui!« Japsend verschwand sie in einer glitzernden Woge. »Das ist großartig! Und echt kalt! Brrr! Ich komm lieber wieder raus!« Sie stürmte zurück ans Ufer und schüttelte sich kräftig. Ujurak und Toklo bekamen einige Tropfen ab.
  


  
    »He!«, knurrte Toklo.
  


  
    Lusa hüpfte um ihn herum. »Probier’s auch mal, Toklo. Deine Tatzen fühlen sich hinterher viel besser an. Und auch viel kälter!«
  


  
    »Gibt’s Fische da drin?«, rief Toklo Kallik zu. »Oder habt ihr Trampeltiere sie alle verscheucht?«
  


  
    »Oh, daran hab ich überhaupt nicht gedacht«, erwiderte Kallik betreten. »Tut mir leid!« Sie inspizierte nacheinander ihre Vordertatzen, als könnte darunter vielleicht ein Fisch versteckt sein.
  


  
    »Fische«, brummte Taqqiq geringschätzig. Er legte sich unter einen Baum und sah die anderen mit zusammengekniffenen Augen an. »Da wird doch kein echter Bär davon satt. Was wir brauchen, ist eine fette Robbe.«
  


  
    »Dann schaff doch mal eine herbei«, blaffte Toklo ihn an. »Wenn du so ein toller Jäger bist, findest du bestimmt eine.«
  


  
    Taqqiq zeigte Toklo seine gefletschten Zähne, doch Lusa schob sich schnell zwischen die beiden und wechselte das Thema.
  


  
    »Erzähl mir mehr von den Robben«, bat sie Kallik, die jetzt ans Ufer zurückgewatet kam. »Schmecken sie wie Eichhörnchen?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Eine Robbe ist eher so was wie ein ganz großer Fisch, nur noch viel leckerer. Sie haben knackiges Fleisch, auf dem man ordentlich kauen kann, und es schmeckt köstlich. Wenn ich für den Rest meines Lebens nur noch Robben zu fressen bekäme, wäre ich damit vollkommen zufrieden. Ich wünschte, ich könnte eine für dich fangen! Ich wette, sie würden dir noch besser schmecken als Blaubeeren.«
  


  
    »Besser als Blaubeeren?«, wiederholte Lusa voller Staunen. »Das muss ja wirklich ein Leckerbissen sein! Glaubst du, dass es am Ort des Ewigen Eises Robben gibt?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Kallik. »Deswegen ist das ja auch das perfekte Zuhause für uns.«
  


  
    Toklo nahm einen großen Schluck Wasser, während er das Geschwatze auszublenden versuchte. Er starrte auf die Kieselsteine, die vom Wasser umspült wurden, und wünschte sich, er würde etwas Silbriges aufblitzen sehen. Wenn er jetzt einen Fisch finge, dann stünde Taqqiq da wie ein behindertes Eichhörnchen, weil er den Vogel verscheucht hatte, anstatt ihn zu erlegen. Und vielleicht hätte dann auch das Gerede über diese blöden Robben ein Ende.
  


  
    Aber er konnte nichts weiter erkennen als winzige, durchs Wasser zuckende Wesen, kaum größer als eine Kralle. Er würde sich wohl oder übel zwischen den Bäumen umschauen müssen, in der Hoffnung, dass sich dort etwas Fressbares auftreiben ließe.
  


  
    Plötzlich nahmen seine scharfen Ohren ein neues Geräusch wahr. Er hob den Kopf und erstarrte.
  


  
    »Was ist los, Toklo?«, fragte Kallik.
  


  
    Lusa, die eben eine Tatze ins Wasser tauchen wollte, hielt inne. Auch sie stellte die Ohren auf. Ujurak, der neben ihr stand, ließ seinen Blick über die Büsche schweifen.
  


  
    »Psst«, zischte Toklo.
  


  
    »Warum?«, brummte Taqqiq laut. »Ich hör nichts.«
  


  
    »Nur dich selbst, ist ja klar«, fuhr Toklo ihn an.
  


  
    Da war es wieder – ein leises Stöhnen, tief und kehlig. Diesmal konnte auch Lusa es hören. Sie sah Toklo mit großen Augen an. Er deutete mit dem Kopf auf ein dorniges Gebüsch, nicht weit vom Seeufer entfernt. Er war sich sicher, dass das Geräusch von dort gekommen war.
  


  
    Lusa trat einen Schritt zurück, ihr Nackenfell sträubte sich. »Sollen wir weglaufen?«, flüsterte sie.
  


  
    Wer weiß, was das ist, dachte Toklo. Es konnte ein Wolf sein, von derselben Sorte wie die, die auf dem Himmelsgrat Jagd auf sie gemacht hatten. Oder ein gewaltiger Grizzly wie Shoteka, der nur darauf wartete, sich auf sie zu stürzen.
  


  
    Andererseits konnte es auch ein Stück Beute sein.
  


  
    Taqqiq sprang auf. »Also, ich bin nicht so eine furchtsame Maus wie ihr alle.« Er stapfte auf das Dickicht zu und drückte die Zweige beiseite, die ihm den Weg versperrten.
  


  
    »Warte!«, rief Toklo, doch es war schon zu spät. Mit seinen breiten Schultern und den scharfen Krallen grub sich Taqqiq weiter ins Dickicht hinein.
  


  
    Und dort, von Dornenzweigen bedeckt, lag ein riesiger Eisbär.
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    3. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa schnappte nach Luft und grub ihre Vordertatzen in die Kieselsteine, um nicht auf den nächstbesten Baum zu fliehen. Die ausgewachsenen Eisbären am Großen Bärensee waren schon riesig gewesen, aber dieses Exemplar hier war noch größer. Kurz überlegte sie, ob das der Bär war, den sie vom Baumwipfel aus gesehen hatte, aber nein, das war ja ein Weibchen mit einem Jungen gewesen, während dies hier ein männlicher Bär war.
  


  
    Doch der furchterregende Eisbär sprang keineswegs auf, um sich auf sie zu stürzen. Er riss nicht einmal das Maul auf, um sie anzufauchen. Stattdessen wimmerte er vor Schmerz, während er langsam den Kopf wandte, um zu sehen, wer da gekommen war. Seine dunklen Augen wirkten stumpf, sein Blick verschleiert, als könne er sie kaum erkennen, und sein Fell war völlig verfilzt. Er sah mitgenommen aus, alt und müde. Dann fielen seine Augen wieder zu.
  


  
    Lusa empfand Mitleid mit dem alten Bären. Sie erinnerte sich, diesen stumpfen, resignierten Blick schon einmal gesehen zu haben: bei Oka, Toklos Mutter. Auch dieser Eisbär hatte seinen Kampfgeist, seinen Lebensmut verloren. Lusa hatte damals nicht das Geringste für Oka tun können. In der Nacht, bevor die Flachgesichter gekommen waren, um sie fortzuschaffen, hatte sie neben ihr gelegen, auf der anderen Seite des Zauns, ohne die Möglichkeit, sie zu berühren, ihr etwas zu fressen zu bringen oder irgendwie die gähnende Leere zu füllen, die der Verlust ihrer Jungen hinterlassen hatte. Vielleicht aber konnte sie etwas tun, um diesem Bären zu helfen?
  


  
    Sie ging näher heran, schob sich an Taqqiq vorbei. Der junge Eisbär starrte schockiert auf seine Entdeckung.
  


  
    »Lusa, sei vorsichtig«, brummte Toklo hinter ihr.
  


  
    »Ist schon gut«, flüsterte sie. Sie kauerte sich neben den Kopf des seltsamen Bären und beschnupperte ihn. Er roch fürchterlich, nach vergammeltem Fisch und aufgeheiztem, schmutzigem Fell.
  


  
    »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Lusa. Wer bist du?«
  


  
    Der alte Bär sah sie mit verschleiertem Blick an. »Ich … bin Qopuk«, brachte er mühsam hervor. Sein Blick wanderte zur Seite und richtete sich auf Taqqiq. Der junge Eisbär scharrte mit den Tatzen und zog sich zurück. Hinter ihm spähten die anderen drei Bärenjungen in das Dickicht hinein. Kallik näherte sich als Erste, hielt sich aber von den gewaltigen Tatzen des großen Bären fern. Jede Tatze hatte annähernd die Größe von Lusas Kopf. Falls dieser Bär noch irgendwelche Kräfte in sich hatte, konnte er sie mit einem einzigen Schlag zu Boden strecken und musste sich dafür nicht einmal besonders anstrengen. Aber er hatte keine Kraft mehr. Das erkannte sie an seinem Geruch, an dem eingefallenen Körper und den trüben Augen.
  


  
    »Was ist dir zugestoßen?«, flüsterte sie.
  


  
    Qopuk holte rasselnd Luft. »Der Tod«, stöhnte er. »Der Tod … so weit weg vom Eis.«
  


  
    Lusa hatte das Gefühl, als ströme eiskaltes Wasser durch ihre Adern. »Der Tod? Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich sterbe«, krächzte Qopuk. »Mein ganzes Leben lang wollte ich dorthin, aber jetzt ist es zu spät.«
  


  
    »Nein«, widersprach Lusa. »Sag das nicht. Wir helfen dir. Ujurak kennt sich mit Kräutern aus, die dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht, und ich kann dir etwas zu fressen bringen. Und schönes weiches Gras, auf dem du liegen kannst.« Sie schnüffelte an dem zerdrückten Strauchwerk unter dem alten Bären. Es roch, als würde er seit Monden darauf liegen.
  


  
    »Das hilft alles nicht.« Die Augen des alten Bären schlossen sich wieder und er seufzte.
  


  
    »Aber wir können’s versuchen«, beharrte Lusa. »Was möchtest du haben?«
  


  
    Qopuk versuchte den Kopf zum See zu drehen, aber sein Fell blieb im Dornengestrüpp hängen, sodass er zusammenzuckte und dann still hielt. Er öffnete das Maul ein wenig und schleckte mit der Zunge über den Boden.
  


  
    »Wasser?«, riet Lusa. »Ujurak, kannst du ein bisschen Wasser holen?«
  


  
    Ujurak blickte voller Schmerz auf den kranken Bären. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und trottete hinunter zum See.
  


  
    »Wir sollten ihn einfach sterben lassen«, knurrte Taqqiq. »Dasselbe würde er mit uns auch machen.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, erwiderte Lusa barsch. »Wenn wir ihm irgendwie helfen können, müssen wir es tun.«
  


  
    Taqqiq kratzte missmutig mit den Krallen über den Boden. »Es ist nicht unser Problem«, zischte er.
  


  
    »Toklo hat nichts dagegen, wenn ich Qopuk helfe«, erwiderte Lusa trotzig. »Nicht wahr, Toklo?«
  


  
    Der Braunbär sah Taqqiq finster an. »Mach, was du willst«, knurrte er. »Ich gehe jagen.« Er wandte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.
  


  
    Ujurak kehrte vom See zurück, eine wassergetränkte Moosflechte zwischen den Zähnen. Er ließ sie in Lusas vorgestreckte Tatzen fallen.
  


  
    »Hier.« Lusa ließ etwas Wasser in Qopuks Maul tropfen. Sein Maul öffnete sich, als sie das Moos an seine trockene Schnauze drückte. Dankbar leckte er daran, wobei seine Zunge fast über Lusas Tatzen strich. Lusa zwang sich, nicht an die riesigen Zähne zu denken, die nur eine Klauenlänge von ihr entfernt waren.
  


  
    Als Qopuk alle Feuchtigkeit aufgenommen hatte, gab Lusa das Moos an Ujurak zurück. Der alte Eisbär starrte auf das Zweiggeflecht über seinem Kopf, das sich gegen den knallblauen Himmel abzeichnete. »Der Längste Tag«, murmelte er. »Bin ich schon fast da?«
  


  
    »Oh, du wolltest zum See wandern?«, fragte Lusa. »Da kommen wir gerade her.«
  


  
    »Nein, nein.« Qopuk schüttelte den Kopf. »Ich befinde mich auf einer anderen Reise, aber ich dachte, ich versuche einmal, zur Versammlung zu gelangen. Dann hab ich mich jedoch verirrt …«
  


  
    »Die Feierlichkeiten haben gestern stattgefunden«, erklärte Kallik. »Tut mir leid. Es ist schon alles vorbei.«
  


  
    »Und wenn schon«, brummte Taqqiq. »Du hast nichts verpasst. Alles nur Blablabla. Fette alte Bären, die einem was von Seelen und Geistern erzählen wollen und rumjammern, wie sehr sie das Eis vermissen. Blabl –«
  


  
    Lusa warf Taqqiq einen strengen Blick zu, worauf der Eisbär verstummte.
  


  
    »Es wäre meine letzte Versammlung gewesen«, keuchte der alte Bär. »Ich hätte so gern … allen erzählt … was ich in Erfahrung gebracht habe.«
  


  
    »Oh sicher, das wäre bestimmt faszinierend gewesen«, meinte Taqqiq höhnisch. »Jede Menge alte Anekdoten übers Fischen und darüber, wie viel besser früher alles war. Keine Sorge, es gibt genug andere alte Bären, die uns das gerne erzählen.«
  


  
    »Taqqiq, hör auf«, zischte Kallik ihm zu. »Er ist einer von uns.«
  


  
    »Du kannst es uns gerne erzählen.« Lusa drückte ihre Nase leicht in das Fell des Bären. »Wir hören dir zu.« Sie ließ sich nieder und schaute Qopuk gespannt an. Mehr noch, als etwas zu fressen, mehr auch als Ruhe wünschte dieser Bär sich ein Publikum. Nun, damit konnte man ihm doch dienen.
  


  
    »Kann ja sein, dass es dir Spaß macht, einem alten Narren dabei zuzuhören, wie er über die guten alten Zeiten plaudert!«, schnaubte Taqqiq. »Ich für mein Teil werde Toklo mal zeigen, wie ein echter Bär jagt!« Er drehte sich um und stürmte in den Wald hinein. Lusa konnte sich vorstellen, wie erfreut Toklo darüber sein würde, gemeinsam mit Taqqiq auf die Jagd zu gehen, aber immerhin war damit sichergestellt, dass Qopuk in Ruhe erzählen konnte.
  


  
    Qopuk blickte blinzelnd auf die drei Bärenjungen, die um ihn versammelt waren. Ein schwarzes, ein braunes und ein weißes. Lusa war sich bewusst, was für ein seltsames Bild sie zusammen abgaben. Aber Qopuk schien sich daran nicht zu stören.
  


  
    »Es ist so weit weg«, flüsterte der Alte. »Zu weit … Wie soll eine Gruppe von unerfahrenen Jungen es je schaffen, allein dort hinzukommen? Nein, es ist zu gefährlich … wenn ich euch doch nur hinführen könnte … uns alle hinführen …« Er verstummte.
  


  
    Ujuraks Ohren zuckten aufgeregt. »Wohin?«, hakte er nach. »Was ist zu weit?«
  


  
    »Die Letzte … Große … Wildnis«, brachte Qopuk stoßweise hervor.
  


  
    Lusa warf Kallik einen verwunderten Blick zu. Die Letzte Große Wildnis? Davon hatte sie noch nie gehört, nicht einmal von Ujurak. »Was ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß nur, was darüber erzählt wird«, erklärte Qopuk, der ein bisschen zu Kräften zu kommen schien. »Es ist ein Ort, an dem die Wälder voller Beute sind und von dem die Krallenlosen sich fernhalten. Es ist Platz genug für Bären jeglicher Art, Eisbären, Braunbären und Schwarzbären. Und es gibt das ganze Jahr über Meereis.« Er seufzte.
  


  
    Ujuraks Augen glänzten. »Das ist es, wo wir hinwollen!«, rief er. »Das muss es sein! Der Ort, nach dem wir suchen.«
  


  
    »Weißt du, wie man dorthin kommt?«, fragte Lusa Qopuk. Am liebsten wäre sie vor Aufregung hin und her gehüpft, doch sie zwang sich stillzuhalten, damit Qopuk weiterreden konnte.
  


  
    Kallik war nahe genug herangekrochen, um die Nase ins Fell des alten Eisbären zu drücken. Sie schmiegte sich sanft an ihn, und Lusa fragte sich, ob Kallik so auch mit ihrer Mutter zusammengesessen hatte, um den Geschichten über das Ewige Eis und die tanzenden Bärenseelen zu lauschen.
  


  
    »Ja, ich weiß, wie man dorthin kommt«, krächzte Qopuk und blickte zu den Dornenzweigen hinauf, als sähe er sie gar nicht richtig. »Aber es ist sehr gefährlich. Nur wenige Bären überleben die Reise über den Rauchberg.«
  


  
    »Der Rauchberg?«, wiederholte Lusa staunend. Als sie aufblickte, sah sie, dass Ujuraks Fell sich sträubte und er die Augen weit aufgerissen hatte.
  


  
    Kallik schob sich näher an Qopuk heran. »Was für ein schrecklicher Name«, sagte sie leise.
  


  
    »Warum ist es gefährlich?«, drängte Lusa. »Qopuk, was ist mit dem Rauchberg?«
  


  
    Qopuks Lider wurden schwer. »Rauchberg«, murmelte er. »Der Feuerriese …« Erschöpft schloss er die Augen.
  


  
    »Qopuk!«, rief Lusa. »Warte, erzähl weiter!«
  


  
    »Psst, Lusa«, griff Kallik ein. »Er schläft. Lass ihn ausruhen.«
  


  
    »Oh!«, hauchte Lusa. Sie zog sich zurück, wobei sie sich möglichst leise zu bewegen versuchte.
  


  
    »Er ist so müde«, meinte Ujurak voller Mitleid. Sie betrachteten den alten Bären, dessen schmutziges Fell sich mit jedem Atemzug hob und senkte.
  


  
    »Können wir heute Nacht hierbleiben?«, fragte Kallik Ujurak. »Um bei ihm zu sein?«
  


  
    »Oh, ja«, rief Lusa. »Und morgen, wenn er sich ausgeruht hat, kann er mit uns kommen! Er kann uns den Weg zur Letzten Großen Wildnis zeigen!«
  


  
    »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, hierzubleiben«, meinte Ujurak. »Falls Toklo etwas fängt, können wir ihm davon abgeben.«
  


  
    »Ich hol ihm noch etwas Wasser«, erklärte Lusa eifrig. Sie nahm das feuchte Moos ins Maul und schob sich weiter aus dem Dornengestrüpp heraus. Während sie zum See trottete, rauschten und flüsterten die Blätter an den Bäumen ringsum. Sie deutete das so, dass die Bärenseelen in den Bäumen ihre Sorge um Qopuk für gut befanden, auch wenn er kein Schwarzbär war.
  


  
    Sie tauchte das Moos in das klare, kalte Wasser, bis es sich ganz vollgesogen hatte. Die Sonne bewegte sich Richtung Horizont und die immer länger werdenden Schatten zogen sich über den leicht bewegten See. Lusa stellte die Ohren auf, um nach Beute zu lauschen. Sie konnte polternde Tatzenschritte, krachende Äste und ärgerliches Bärengemurmel hören. Es klang ganz so, als würde Taqqiq versuchen zu jagen.
  


  
    Sie wollte gerade zurückgehen, als ein Zweig hinter ihr knackte. Da trat Toklo unter den Bäumen hervor, mit einem Hasen im Maul.
  


  
    »Prima, Toklo!«, rief Lusa. »Ich wusste doch, dass du etwas fängst!«
  


  
    Toklo ließ den Hasen fallen und verdrehte die Augen. »Ich kann dir verraten, welchem Krachmacher wir das nicht zu verdanken haben«, brummte er grimmig.
  


  
    »Wir wollen über Nacht hierbleiben.« Lusa hob das durchnässte Moos aus dem Wasser. »Qopuk kennt den Weg zur Letzten Großen Wildnis, und Ujurak meint, das sei der Ort, wo wir die ganze Zeit schon hinwollten. Ist das nicht toll? Er kann uns hinführen!«
  


  
    »Super«, meinte Toklo spitz. »Genau das, was wir brauchen. Noch ein Bär, der uns aufhält.«
  


  
    »Aber er wird uns nützlich sein«, widersprach Lusa. »Und es war schon immer sein Traum, dorthin zu kommen. Wir können ihm dabei helfen.« Es ärgerte sie, dass Toklo so selbstsüchtig war. Qopuk hatte es genauso wie sie und ihre Gefährten verdient, das Ziel seiner Reise zu erreichen.
  


  
    Sie ging mit dem nassen Moos zurück zu den Büschen. Toklo folgte ihr dicht auf den Fersen. Kallik hatte sich neben Qopuk gelegt. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Fell hob und senkte sich im gleichen Rhythmus wie seins.
  


  
    »Psst«, mahnte Ujurak, indem er auf die beiden Eisbären deutete. Lusa legte das Moos neben Qopuks Maul ab.
  


  
    Toklo schob einen Haufen Blätter unter einem Baum zusammen, wenige Bärenlängen von Qopuk entfernt, und ließ sich darauf nieder, um zu fressen. »Wir heben etwas für die beiden auf«, erklärte er.
  


  
    Lusa hatte sich gerade einen Happen genommen, da krachte und polterte es zwischen den Bäumen und Taqqiq kehrte zurück. »In diesem Wald gibt es nichts zu fressen!«, murrte er. »Wälder sind ein bescheuerter Ort zum Jagen.«
  


  
    Lusa dachte unwillkürlich: Warum wolltet ihr dann den Schwarzbären ihr Revier stehlen, du dummer Fellklumpen?
  


  
    »Schon klar, Taqqiq«, meinte Toklo höhnisch. »Da gibt’s wirklich nichts … nichts als Eichhörnchen, Vögel, Füchse … Hasen.« Er stupste gegen die vor ihnen liegende Beute.
  


  
    Taqqiq starrte den Braunbären wütend an, als überlege er, ihn anstatt des Hasens zu fressen. Er riss sich einen Streifen Fleisch ab und sah sich um, während er kaute. Sein Blick fiel auf Kallik, die neben dem alten Eisbären schlief.
  


  
    »Was macht sie denn da?«, knurrte er. »Der gehört doch nicht zu ihrer Familie! Will sie sich jedesmal aufführen wie ein kleines Robbenhirn, wenn ihr irgend so ein großer Fellklumpen über den Weg läuft?«
  


  
    »Lass sie in Ruhe«, brummte Ujurak. Sein Ton war schärfer, als Lusa es von ihm gewohnt war. Seine vor Zorn funkelnden Augen sahen aus wie kleine schwarze Beeren.
  


  
    Taqqiqs Ohren zuckten, doch er sagte nichts. Er senkte den Kopf, hielt sein Fleischstück mit beiden Vordertatzen fest und konzentrierte sich aufs Fressen.
  


  
    Als Lusa fertig war, kletterte sie auf den Baum. Sie suchte sich eine bequeme Stelle und bettete den Kopf auf ihre wunden Tatzen. Unter ihr rollten sich Toklo und Ujurak zum Schlafen zusammen. Taqqiq scharrte auf dem Boden herum, drehte sich immer wieder grummelnd im Kreis, bevor er sich endlich mit einem mächtigen Seufzer niederließ.
  


  
    Lusa fragte sich, ob Kallik wohl von ihrer Mutter träumte. Qopuks warmer Körper erinnerte sie wahrscheinlich an die Zeit, als sie noch neben ihr geschlafen hatte. Nach Nisas Tod musste sie sich schrecklich allein gefühlt haben. Lusa wusste wenigstens, wo ihre Mutter war – im Bärengehege, behütet, gut versorgt, von Freunden umgeben. Sicher, sie vermisste sie, manchmal so sehr, dass ihr der Kopf schwirrte, aber ihr war klar, dass das lange nicht so schlimm war wie die Einsamkeit, die sie empfinden würde, wenn Ashia tot wäre.
  


  
    Lusa schlief ein und träumte von Bärenseelen, die mit dem Wind durch ihr Fell strichen und ihr zuflüsterten. Eine davon sprach mit der Stimme ihrer Mutter: Schlaf, meine Kleine, ich bin hier.
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    4. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Stimmengemurmel weckte Lusa am nächsten Morgen. Sie spähte durch Äste und Zweige nach unten und sah, dass Qopuk wach war und sprach. Kallik und Ujurak kauerten neben ihm. Toklos Blätterhaufen war leer, vermutlich war er wieder auf die Jagd gegangen. Taqqiq schlief noch. Lusa blickte blinzelnd in den blassrosa Himmel. Es war wieder eine kurze Nacht gewesen. Sie hatte das Gefühl, es sei noch viel zu früh am Morgen. Wann würden die Nächte endlich wieder länger werden? Sie war inzwischen so weit, dass sie mit Freuden einen Teil der Tageswärme gegen etwas zusätzlichen Schlaf getauscht hätte.
  


  
    Sie kletterte vom Baum herunter und schob sich vorsichtig an Taqqiq vorbei, der schnarchend am Boden lag.
  


  
    »Lusa!«, rief Kallik, als sie herangetrottet kam. »Qopuk erzählt gerade, wie man zur Letzten Großen Wildnis kommt.«
  


  
    Der alte Eisbär sah ein bisschen besser aus und saß jetzt aufrecht. Seine Augen besaßen mehr Glanz als am Tag zuvor. Die Überreste des Hasen lagen vor ihm auf dem Boden, offenbar hatte ihm die Beute neue Kräfte verliehen. Lusa schmiegte sich neben Kallik und blickte zu ihm auf. Qopuk nickte ihr zu und berührte das Moos, das sie ihm gebracht hatte.
  


  
    »Du hattest gerade über den Großen Fluss gesprochen«, half Ujurak ihm, den Faden wieder aufzunehmen.
  


  
    »Ja«, erklärte Qopuk, »das ist die erste der Gefahren, die ihr überwinden müsst, um zur Letzten Großen Wildnis zu gelangen. Ich habe ihn gesehen, jedoch nie selbst überquert. Er ist eine Himmelslänge breit und die Strömung ist sehr stark. Zu stark zum Schwimmen, selbst für dich«, sagte er zu Kallik.
  


  
    »Wie kann man ihn dann überqueren?«, fragte Ujurak.
  


  
    »Es gibt eine Stelle, wo es möglich ist«, antwortete Qopuk. »Der Fluss ist flacher und ruhiger, wenn man vom Höhlengebiet der Krallenlosen aus schwimmt. Aber seid vorsichtig, auch dort ist er noch sehr breit und die Strömung darf man nicht unterschätzen. Falls ihr glücklich hinübergelangt, müsst ihr anschließend dem Wegweiserstern über den Rauchberg hinweg folgen.«
  


  
    »Den Rauchberg hast du gestern Abend schon erwähnt«, erinnerte sich Lusa. »Du sagtest, er sei gefährlich.«
  


  
    »Oh ja.« Qopuks Augen schlossen sich und er holte rasselnd Luft. Schließlich öffnete er die Augen wieder und blickte sich überrascht um, als wisse er nicht mehr, wo er sich befand. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich, während er um Atem rang.
  


  
    »Der Rauchberg«, rief Lusa ihm in Erinnerung. »Was gibt es dort? Warum ist er so gefährlich?«
  


  
    »Ich kann nur das berichten, was man mir erzählt hat«, krächzte Qopuk. »Ich bin einmal einem Bären begegnet, der erzählte, er sei in der Wildnis gewesen. Keiner hat ihm geglaubt. Alle fragten ihn, warum er denn zurückgekehrt sei, wenn das so ein wunderbarer Ort ist.« Er blickte zu Boden. »Aber ich glaubte ihm. Seine Erzählung war so lebendig, so gespickt mit seltsamen Dingen, die er gar nicht erfunden haben konnte. Er hat mir alles über den Rauchberg erzählt – über die brennenden Felsen und über das Feuer unter dem Erdboden. Er sagte, der Himmel sei voller Asche und Rauch, die in den Augen brennen und schwarzen Staub auf deinem Fell und auf dem Boden hinterlassen, so schmierig und klebrig, dass er nicht vom Regen weggewaschen werden kann. Die schwarzen Felsen erstrecken sich über Himmelslängen weit, sie haben scharfe Kanten, und es ist schwer, darauf zu laufen. Die Luft ist so dick und stickig, dass viele Bären vom Weg abkommen. Und dann gibt es dort etwas, das auf der Lauer liegt … etwas Böses.«
  


  
    Kallik, Lusa und Ujurak starrten ihn alle atemlos an. Die furchterregende Szenerie, die vor Lusas innerem Auge entstand, unterschied sich so sehr von der friedlichen Umgebung hier, dass sie kaum glauben konnte, dass es so etwas gab. Um sie herum glitzerte der Morgentau auf den Gräsern, und über Taqqiqs Schnarchen hinweg konnte sie das Plätschern eines Baches hören. Ein so schrecklicher Ort, wie es der Rauchberg zu sein schien, musste doch wohl Teil einer anderen Welt sein?
  


  
    »Was ist das?«, fragte Kallik erschrocken. »Das Böse?«
  


  
    »Es gibt eine Legende«, erwiderte Qopuk leise, »die von einem riesigen Krallenlosen erzählt, so groß wie sieben Bäume.«
  


  
    Lusa und Kallik stockte der Atem.
  


  
    »Vor vielen Monden lebte er auf dem Rauchberg«, fuhr Qopuk fort. »Jeder Schritt, den er machte, reichte über eine ganze Himmelslänge. Die Bäume selbst bebten vor Angst, wenn er vorbeigeschritten kam. Und er war hungrig, immerzu hungrig. Dann kam ein Schneehimmel, der länger dauerte als alle Schneehimmel zuvor und bitterkalt war. Der Krallenlose hatte viele Tage lang nichts zu fressen. Als der Schneehimmel endlich vorüber war, quälte ihn der Hunger so sehr, dass er in die Berge ging und alle Bären tötete, die er finden konnte.«
  


  
    »Oh nein!«, rief Lusa erschrocken.
  


  
    »Er tötete dreißig Bären«, erklärte Qopuk düster. Lusa betrachtete ihre Tatzen. Sie wusste, dass sie vier davon besaß. War dreißig sehr viel mehr als vier? »Und dann verbrannte er sie, so wie die Krallenlosen es mit ihrem Fressen machen. Er hängte sie über einem Feuer in der Nähe eines riesigen Felsblocks auf. Der Bär, der mir die Geschichte erzählt hat, sagte, er hätte genau diesen Felsen zu Gesicht bekommen. Er nannte ihn den Bärenfelsen. Und als die Bären von Feuer und Rauch mürbe waren, hat der Krallenlose alle dreißig Bären aufgefressen.«
  


  
    »Ich dachte immer, Krallenlose würden keine Bären fressen«, sagte Kallik schockiert.
  


  
    »Nun, dieser eine hat es jedenfalls getan«, erwiderte Qopuk. »Und der Legende nach sucht sein Geist noch immer den Berg heim. Man sagt, wenn der Rauch dichter wird, dann entfacht der Krallenlose wieder sein Feuer und sucht nach Bären, die er fressen kann.«
  


  
    Lusa vergrub ihre Schnauze in Kalliks Fell und versuchte, die Schreie der Bären auszublenden, die ihr in den Ohren klangen.
  


  
    »Das ist ja wirklich furchtbar.« Ujurak rümpfte die Nase. »Es muss einen anderen Weg zur Letzten Großen Wildnis geben.«
  


  
    »Ich habe von einem anderen Weg gehört.« Qopuk senkte den Kopf. Alle drei Bärenjungen beugten sich weiter vor. »Er ist allerdings viel länger. Und auch er steckt voller Gefahren.«
  


  
    »Erzähl uns davon.« Ujurak stupste den alten Bären in die Seite.
  


  
    »Dazu müsstet ihr den Großen Fluss überqueren und ihm dann ganz bis zum Eismeer folgen«, krächzte Qopuk. »Wenn ihr glücklich den Treibsand überwindet und nicht ins Meer hinausgespült werdet … wenn ihr all das unbeschadet übersteht … dann ist es möglich, die Letzte Große Wildnis entlang der Küste zu erreichen.« Er holte tief Luft und streckte sich aus. Zweige und Blätter knirschten unter seinem Gewicht. Langsam schlossen sich seine Augen.
  


  
    Lusa tappte näher und schmiegte sich an ihn. »Ich bin so froh, dass du uns auf unserer Reise begleitest«, flüsterte sie ihm zu. »Du kannst uns führen – und wir können dir helfen, ans Ende deines Weges zu gelangen.«
  


  
    Qopuk antwortete nicht. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig.
  


  
    »Wir sollten ihn so lange schlafen lassen, wie er möchte«, erklärte Lusa. »Dann hat er hoffentlich genug Kraft zum Weiterwandern, wenn er aufwacht.«
  


  
    Kallik beugte sich vor, um den alten Bären zu beschnuppern. »Ich hoffe, er kennt noch ein paar hübsche Geschichten, die er uns unterwegs erzählen kann.«
  


  
    Lusa hob das Moos auf und trottete zum See, um es wieder mit Wasser zu tränken. Nach einigen Schritten bemerkte sie, dass Ujurak ihr folgte. Sie stoppte, legte das Moos ab und sah ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Lusa«, sagte er sanft. »Es tut mir leid, aber Qopuk wird nicht mit uns kommen.«
  


  
    »Doch, natürlich!«, entgegnete Lusa. »Er kennt den Weg, und er weiß, wie wir den Rauchberg umgehen können! Wir brauchen ihn!«
  


  
    »Er würde mit uns kommen, wenn er könnte«, antwortete Ujurak. »Aber diese Reise haben wir anzutreten, nicht er.«
  


  
    Den Kopf zur Seite gelegt, starrte Lusa ihn an. »Du meinst, du willst nicht, dass er mitkommt?«
  


  
    »So ist es nicht.« Der Wind frischte auf und einige glänzend grüne Blätter segelten zwischen ihnen auf den Boden. Ujurak senkte den Kopf und berührte eines davon mit der Nase. Er sah traurig aus. »Er ist so alt und müde, Lusa. Die Zeit ist gekommen, dass seine Seele allein weiterziehen muss.«
  


  
    Lusas Krallen bohrten sich in den Boden. »Nein!«, knurrte sie. »Das stimmt nicht, was du da sagst!« Sie vergaß das Moos und rannte zurück zu Qopuk. Der alte Eisbär atmete noch, doch jetzt waren seine Atemzüge langsamer und flacher, und die Flanken bewegten sich kaum. Lusas Herz wurde schwer. Qopuks Müdigkeit ging über jeden Schlaf hinaus. Ujurak hatte recht – er würde diesen Ort nie mehr verlassen.
  


  
    Kallik hatte sich dicht neben den alten Bären gelegt. Ihr Fell wirkte strahlend weiß neben Qopuks grauem, platt gedrücktem Pelz und im Vergleich zu seinen eingefallenen Rippen war ihr seidig glänzender Bauch geradezu rund.
  


  
    »Qopuk?«, flüsterte Lusa.
  


  
    Der alte Eisbär öffnete ein Auge. Es war trüb und glasig. »Bitte, geht nicht weg, ihr Jungen«, sagte er mit einer Stimme, die knarrte wie Baumstämme im Wind. »Es dauert jetzt nicht mehr lange.«
  


  
    »Kannst du nicht bleiben?«, flehte Lusa. »Bleib bei uns. Wir brauchen dich. Wir können zusammen zur Letzten Großen Wildnis ziehen. Bitte!«
  


  
    Qopuk seufzte tief. »Ihr müsst vorsichtig sein«, mahnte er. »Der Rauchberg ist gefährlicher, als ihr euch vorstellen könnt. Aber die Letzte Große Wildnis ist wirklich … und ihr werdet sie auch ohne mich erreichen, tapfere kleine Bären.« Sein Auge schloss sich wieder.
  


  
    Lusa kauerte neben Kallik und drängte sich an die Schulter des alten Bären. »Qopuk«, flüsterte sie.
  


  
    »Er ist gestorben«, erklang Ujuraks Stimme von hinten.
  


  
    Einfach so? Lusa betrachtete die weiße Fellmasse. Sie war noch warm, aber etwas war anders. Wo vorher ein Gefühl von Müdigkeit und Sorge geherrscht hatte, war jetzt nur noch Leere. Es war mehr als Stille, mehr als Unbewegtheit. Qopuks Seele war von ihm gegangen.
  


  
    Sie blickte sich um in der Hoffnung, sie vielleicht in einen der Bäume schlüpfen zu sehen. Mit Sicherheit war ein sehr großer Baum dazu nötig, die Seele eines Bären wie Qopuk zu beherbergen. Aber bei Eisbären war ja alles ganz anders, nicht wahr? Sie wurden nicht unter Bäumen geboren. Was geschah, wenn sie, wie Qopuk, weit entfernt von der gefrorenen Welt starben, die sie so liebten? War dann in den Bäumen noch Platz für einen Bären wie ihn?
  


  
    »Was passiert mit der Seele eines Eisbären?«, wandte Lusa sich an Kallik. »Die der Schwarzbären gehen in die Bäume ein. Manchmal kann man ihre Gesichter in der Rinde erkennen.«
  


  
    Kallik senkte die Schnauze und sah Lusa an. Ihr Blick war traurig und besorgt. »Sie werden ein Teil des Eises«, erklärte sie. »Und wenn das Eis dann schmilzt, gehen sie in den Himmel ein, um sich den Eisseelen anzuschließen. Ich weiß aber nicht, was passiert, wenn gar kein Eis da ist. Vielleicht kommt Qopuk direkt in den Himmel?« Sie blickte nach oben, wo die Sonne durch das Blätterdach hereinstrahlte.
  


  
    »Klingt einleuchtend«, meinte Ujurak.
  


  
    Das fand Lusa auch. »Es ist so traurig«, klagte sie. »Sein ganzes Leben lang wollte Qopuk zur Letzten Großen Wildnis – und dann stirbt er auf dem Weg dorthin. Jetzt wird er sie nie sehen, nachdem er so lange davon geträumt hat.«
  


  
    Kallik erhob sich und scharrte unruhig auf dem Boden. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie. »Irgendwie habe ich das Gefühl, wir sollten etwas sagen, aber ich weiß die richtigen Worte nicht. Meine Mutter ist nicht dazu gekommen, sie mir beizubringen.« Ihre Stimme zitterte und sie grub ihre Nase in Qopuks Fell.
  


  
    »Kennst du dich damit aus, Ujurak?«, fragte Lusa.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Braunbären bedecken ihre Toten mit Laub und Erde«, erklärte er, »damit ihre Seelen den Weg zurück zum Großen Lachsfluss finden. Vielleicht sollten wir das auch bei ihm machen?«
  


  
    Kallik nickte. »Wir können ihn jedenfalls nicht einfach so liegen lassen. Er sieht … einsam aus.«
  


  
    Lusa verstand, was sie meinte. Sie hob einen Zweig aufund legte ihn auf Qopuks Rücken.
  


  
    Kallik schaufelte mit einer Tatze einen Blätterhaufen auf, den sie über Qopuks Vorderbeine streute. »Tut mir leid, dass es kein Schnee ist«, brummte sie leise. »Tut mir leid, dass du das Eis nicht mehr gesehen hast, bevor du gestorben bist.«
  


  
    Lusa verteilte Blätter um Qopuks Kopf, konnte sich aber nicht dazu entschließen, sein Gesicht zu bedecken. »Auf Wiedersehen«, murmelte sie. »Ich hoffe, deine Seele wird über uns wachen, während wir deine Reise vollenden. Wir versuchen, die Letzte Große Wildnis für dich zu finden.«
  


  
    »Gehe in Frieden, Seele des Qopuk«, sagte Kallik feierlich. »Ich hoffe, die Eisseelen finden dich. Ich hoffe, wir sehen dich wieder, tanzend am Ort des Ewigen Eises.«
  


  
    Ujurak legte etwas Moos auf Qopuks Flanken und neigte den Kopf. »Leb wohl, Qopuk. Möge deine Seele sicher an ihr Ziel gelangen, wo immer es sich befindet.«
  


  
    Er grub seine Krallen in einen blätterreichen Ast, der zu Boden gefallen war, und schleppte ihn zu dem toten Eisbären. Lusa und Kallik halfen ihm, ihn sanft über Qopuks Rücken zu legen.
  


  
    »Es war so ein Glück für uns, dir zu begegnen, Qopuk«, sagte Lusa leise.
  


  
    Kallik legte den Kopf schief und sah Lusa nachdenklich an. »Weißt du, wenn wir nicht hierhergekommen wären, dann wären wir Qopuk nie begegnet. Dann hätten wir nicht von der Letzten Großen Wildnis gehört.«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Lusa. Sie ahnte, worauf Kallik hinauswollte.
  


  
    »Dann war es also doch gut, dass wir auf Taqqiq gehört haben, nicht wahr?«, fuhr Kallik fort. »Am Ende ist es doch richtig, dass er bei uns ist?«
  


  
    Lusa wand sich innerlich. Auf keinen Fall wollte sie, dass Taqqiq jetzt ständig irgendwelche Vorschläge machte. Wenn er anfing, sich bei jedem Anlass mit Ujurak zu streiten, würde diese Reise schwieriger werden als der Versuch, sich klebrigen Honig aus dem Fell zu lecken.
  


  
    Lusa hörte Toklos Schritte und drehte sich um. Der Braunbär hatte wieder einen Hasen im Maul. Er warf einen Blick auf die Erde und das Laub, die das Fell des alten Bären bedeckten, und neigte den Kopf. Offenbar erkannte er, was sie für Qopuk zu tun versucht hatten.
  


  
    Unter dem Baum, wo sie geschlafen hatten, streckte sich Taqqiq mittlerweile gähnend und kam langsam auf die Tatzen. Er trottete herbei und schaute in die Runde.
  


  
    »Ist der alte Stinker tot?«, erkundigte er sich. Er spähte um die Gruppe herum auf Qopuks massigen Leib. »Sieht ja ganz so aus.«
  


  
    »Zeig ein bisschen Respekt«, ermahnte ihn Kallik. »Er war ein weiser alter Bär und er hat uns den Weg gewiesen.«
  


  
    »Alt ist nicht unbedingt das Gleiche wie weise«, fauchte Taqqiq. »Manchmal bedeutet es nichts weiter, als dass man schmelzende Schneebälle im Kopf hat.«
  


  
    »Er wusste so viel über die Reise, auf der wir uns befinden«, erwiderte Kallik.
  


  
    »Wollen wir uns etwa nach diesem krätzigen alten Schwätzer richten?«, fragte Taqqiq höhnisch.
  


  
    »Können wir Qopuk nicht in Frieden ruhen lassen?«, bat Lusa flehentlich. Ihr Fell war ganz schwer vor Trauer um Qopuk, und sie fand es unerträglich, Taqqiq so reden zu hören, nachdem der Alte gerade erst gestorben war. Sie drehte sich um und ging zum Seeufer.
  


  
    Toklo holte sie ein, als sie gerade ins Wasser watete. Er legte seine Beute auf die Steine und fragte: »Alles in Ordnung?«
  


  
    Lusa zog ihre Krallen über den steinigen Grund und beobachtete, wie die Spuren sich in einem Wirbel aus Sand und Wasser wieder auflösten. »Ich bin … einfach traurig, dass er seine Reise nicht beenden konnte. Es ist schwer zu begreifen, dass jemand mitten in so einer Unternehmung einfach sterben kann und nicht ans Ziel gelangt. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass einer von uns auf der Strecke bleiben könnte.«
  


  
    »Wir werden ans Ziel kommen«, versprach Toklo. »Wir alle zusammen.«
  


  
    »Aber nicht Qopuk«, beharrte Lusa. »Woher weiß seine Seele, wo sie hinmuss? Was, wenn er das Eis nie wiederfindet?« Rings um ihre Tatzen strudelte das Wasser, golden eingefärbt von der Sonne, die sich durch die Zweige brach.
  


  
    »Wenigstens ist er nicht allein gestorben«, versuchte Toklo sie zu trösten. »Und vielleicht war er glücklich darüber, dass er die Möglichkeit hatte, uns den Weg zu erklären, damit wir die Reise für ihn vollenden können.«
  


  
    »Vielleicht«, meinte Lusa. Sie watete zum Ufer zurück und stieß ihn mit der Nase an. »Danke, Toklo.«
  


  
    Während die Bären fraßen, berichteten Kallik und Lusa, was Qopuk ihnen erzählt hatte. Taqqiq schnaubte. »Verrücktes Geschwafel eines alten Fellklumpens. Ist er je selbst da gewesen?«
  


  
    »Na ja … nein«, gab Lusa zu. »Aber er hat uns alles darüber erzählt. Vor allem hat er uns vor dem Rauchberg gewarnt.« Sie sah Kallik an, die zustimmend nickte.
  


  
    »Windige Geschichten und Legenden, die sich ein Robbenhirn ausgedacht hat«, knurrte Taqqiq. »Kein Bär, der bei Verstand ist, glaubt diesen Schwachsinn.«
  


  
    »Ich glaube daran«, erklärte Ujurak bestimmt.
  


  
    »Ich auch«, schloss Kallik sich ihm an.
  


  
    »Na, wer hätte das gedacht«, schnaubte Taqqiq.
  


  
    »Wir müssen also nur den Großen Fluss finden und ihm dann bis zum Eismeer und zur Letzten Großen Wildnis folgen«, erklärte Toklo, ohne Taqqiq Beachtung zu schenken.
  


  
    »Genauso ist es«, bestätigte Lusa.
  


  
    »Klingt vernünftig«, sagte Kallik. »Taqqiq? Bitte!«
  


  
    Ihr Bruder schnaubte noch einmal. »Schön. Wenn es das ist, was ihr alle wollt. Mir soll’s egal sein.« Er riss ein großes Stück Fleisch von dem Hasen ab, legte sich unter einen Baum und begann zu fressen, während er den anderen den Rücken zukehrte.
  


  
    Lusa kribbelte das Fell vor Aufregung. Endlich lag ein deutlich umrissener Weg vor ihnen, ein Weg zu einem Ort, an dem es ihnen allen gut gehen würde. Wälder voller Beute, genügend Platz für alle Bären und keine Flachgesichter weit und breit …
  


  
    Wenn nur Qopuk das noch hätte erleben können!
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    5. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik wartete, bis Toklo, Ujurak und Lusa zum Trinken an den See gegangen waren, bevor sie zu ihrem Bruder hinübertrottete. Taqqiq lag auf dem Boden, kaute geräuschvoll und riss dabei das Maul unnötig weit auf.
  


  
    »Kaninchen sind so verdammt zäh«, beschwerte er sich, als sie sich neben ihn setzte. »Kein Vergleich mit Robben. Die Beute in dieser Gegend ist einfach schrecklich. Man muss doch verrückt sein, wenn man als Bär allen Ernstes zwischen Sand und Bäumen leben möchte.«
  


  
    Kallik blickte nervös zu Toklo, der Ujurak zu einem vom See abzweigenden Bach folgte. »Psst«, machte sie. »Die anderen könnten dich hören.«
  


  
    »Mir doch egal«, antwortete Taqqiq sogar noch lauter. Lusa, die am See trank, drehte sich zu ihnen um.
  


  
    »Taqqiq«, ermahnte ihn Kallik, »wenn du dich weiter so respektlos benimmst, könnten sie uns auffordern, unsere eigenen Wege zu gehen, oder sich heimlich wegschleichen. Ich möchte nicht mehr allein sein. Zusammen mit anderen Bären zu wandern ist viel schöner, als sich immerzu einsam zu fühlen, Angst zu haben und nicht zu wissen, wo man eigentlich hinsoll.«
  


  
    »Du wärst nicht allein«, knurrte Taqqiq. »Du hättest ja mich. Und wie in Silaluks Namen kommst du darauf, dass diese Bären wissen, wo sie sind und wo es langgeht?«
  


  
    Kallik schwieg einen Moment. »Aber Taqqiq … wir reisen zum Ort des Ewigen Eises. Nisa hat gesagt, das sei der einzige sichere Ort für Bären, den es noch gibt. Ist es nicht auch dein Wunsch, dorthin zu kommen?«
  


  
    »Sicher, klar doch«, meinte Taqqiq. »Aber das sollte unsere Reise sein. Nur du und ich. Diese dummen Bäumekletterer haben doch gar keinen Grund, sich für Meereis zu interessieren.«
  


  
    »Sie interessieren sich für uns«, widersprach Kallik und konnte nur hoffen, dass das auch stimmte. »Und nach dem, was Qopuk gesagt hat, ist das Ewige Eis ein Teil der Letzten Großen Wildnis, wo alle Bären in Sicherheit und Frieden leben können. Wir haben alle dasselbe Ziel.«
  


  
    Schnaubend schob Taqqiq die letzten Reste des Hasen von sich. »Unsere Reise hat mit ihnen nichts zu tun. Sie sind nicht wie wir. Vor allem der da nicht.« Er deutete mit dem Kopf auf Toklo. »Und mit diesem anderen Braunbären stimmt auch irgendwas nicht.«
  


  
    Kallik folgte dem Blick ihres Bruders bis zu der Stelle, wo Ujurak im Bach stand. Das Wasser umspülte seinen Körper, während er in die silbrigen Spiegelungen versunken schien. Taqqiq hatte ja keine Ahnung, wie anders Ujurak war. Sie war froh, dass ihr Bruder noch keine von Ujuraks Verwandlungen miterlebt hatte.
  


  
    Sie seufzte. »Na gut, aber versuch bitte, ein bisschen netter zu ihnen zu sein«, bat sie. »Tu mir den Gefallen, ja?«
  


  
    Er brummte und stand auf. »Meinetwegen, wie du willst.«
  


  
    Sie verließen die kleine Anhöhe und gesellten sich zu Lusa und Toklo, die am Rande des Baches warteten.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Ujurak?«, fragte Kallik.
  


  
    Der junge Braunbär blickte auf. »Dieser Bach wird uns zum Großen Fluss führen«, verkündete er.
  


  
    »Ach ja?«, spottete Taqqiq. »Was ist denn aus dem Plan geworden, in die andere Richtung zu gehen, wie du es vorher wolltest?«
  


  
    Kallik stieß ihren Bruder heftig mit der Nase an.
  


  
    »Wenn das, was Qopuk uns erzählt hat, wahr ist«, erklärte Ujurak, »dann ist es dieser Weg, dem wir folgen müssen.«
  


  
    »Oh«, murmelte Taqqiq. »Und woher weißt du das so genau?«
  


  
    Ujurak erwiderte nichts. Er starrte nur auf einen Baum, dessen lange Äste über dem Bach hingen.
  


  
    »Ich kann es sehen!«, rief Lusa plötzlich so laut, dass Kallik zusammenzuckte. Die kleine Schwarzbärin trottete auf den Baum zu. Dann stellte sie sich auf die Hinterbeine und berührte mit der Vordertatze ein in sich verschlungenes Muster in der Rinde.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Kallik. Sie sah nichts weiter als einen gewöhnlichen Baum. Beim Anblick von Taqqiqs Gesicht wurde ihr bange ums Herz. Das war jetzt sicher keine sehr gute Gelegenheit, dass er sich freundlicher verhielt. Stattdessen würde er die anderen Bären nur für noch verrückter halten.
  


  
    »Kannst du’s nicht erkennen?«, fragte Lusa. Sie ließ sich wieder auf alle viere fallen und deutete mit dem Kopf auf die Rinde. »Das ist eine Bärenseele, die uns aus dem Baum heraus anblickt. Das ist es, was du gesehen hast, nicht wahr, Ujurak?«
  


  
    Ujurak nickte.
  


  
    Kallik starrte angestrengt auf das knorrige Holz und versuchte irgendetwas Gesichtsartiges darin zu entdecken. Neben ihr kniff Toklo die Augen zusammen, als würde das Muster dadurch deutlicher werden. Da waren Knoten und Kringel in der Rinde, aber in Kalliks Augen sah das alles irgendwie aus wie … ein Baum eben.
  


  
    »Hier.« Lusa berührte eine dunklere Stelle. »Das ist das Gesicht der Bärenseele, die in diesem Baum lebt. Ich wette, sie ist sehr alt. Und seht nur, wie sie den Bach im Auge behält.« Sie deutete auf die langen Zweige, die über dem sprudelnden Wasser hingen.
  


  
    Kallik trat etwas zurück und versuchte den Baum mit Lusas Augen zu betrachten. Dünne grüne Blätter zerfurchten das Wasser, sodass es aussah wie gekräuseltes Fell. Und vielleicht mochte diese dunkle Stelle in der Rinde ein Auge sein … und diese Flecken da wären dann Backenhaare … oder puschelige Ohren.
  


  
    »Es ist ein Zeichen«, flüsterte Lusa. »Nicht wahr, Ujurak? Der Geist dieser Bärin möchte, dass wir dem Bach folgen. Sie weist uns den Weg zur Letzten Großen Wildnis!«
  


  
    Ujurak senkte den Kopf. »Ja, das ist es, was auch ich sehe.«
  


  
    Taqqiq schob Kallik beiseite und ging steifbeinig auf den Baum zu. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Bärengesicht, an das er viel besser heranreichte als Lusa. Lusa wirkte neben ihm so klein wie der Polarfuchs, der Kallik zum Großen Bärensee gefolgt war. Aber Lusa hatte keine Angst. Auf den Hinterbeinen sitzend, blickte sie zu dem großen Eisbärenjungen hoch.
  


  
    »Du siehst es doch, nicht wahr?«, fragte sie. »Glaubst du jetzt, dass wir in diese Richtung müssen?«
  


  
    Taqqiq sagte erst einmal gar nichts. Dann entrang sich ein tiefes Knurren seiner Brust. »Gar nichts sehe ich, und da ist auch nichts«, erklärte er. »Bärenseelen leben nicht in Bäumen. Bäume sind nur blöde Dinge, die einem im Weg stehen, wenn man mal ordentlich rennen möchte.«
  


  
    Er trat einen Schritt vor, drehte sich um und begann, sich den Rücken am Baum zu kratzen. Rindenstücke lösten sich und flogen neben ihm auf den Boden.
  


  
    »Nein! Halt!«, kreischte Lusa. »Lass das!« Die junge Schwarzbärin warf sich auf Taqqiq, um ihn vom Baum wegzudrängen. Es war, als würde sie einen Berg verschieben wollen. Er schnaubte, als sie auf seinen Rücken kletterte und versuchte, seinen Kopf zur Seite zu drücken.
  


  
    »Taqqiq!«, bellte Kallik. »Lass den Baum sofort in Ruhe!«
  


  
    Toklo kam, die Zähne gefletscht, vom Bach herbeigerannt. Doch noch bevor er zur Stelle war, beugte sich Lusa über Taqqiqs Kopf und grub ihre Zähne in eines seiner Ohren.
  


  
    »Aua!«, brüllte Taqqiq. Er wirbelte so heftig herum, dass Lusa den Halt verlor und in hohem Bogen in einen Blätterhaufen segelte. Taqqiq erhob sich bedrohlich fauchend auf die Hinterbeine, doch Kallik ging entschlossen dazwischen, bevor er sich auf Lusa stürzen konnte. Mit seinen mächtigen Vorderpranken, die dafür ausgelegt waren, Robben aus Schneewehen zu graben, hätte er die kleinere Bärin ohne Weiteres erschlagen können.
  


  
    »Taqqiq, lass sie in Frieden!«, knurrte Kallik. Ihre Nackenhaare standen zu Berge, ihre Atmung überschlug sich vor Zorn. Warum fing Taqqiq ständig Streit an? »Und bleib von diesem Baum weg. Lusa hat sich auch nicht über unsere Eisseelen lustig gemacht, also zeig gefälligst ein bisschen Respekt für das, woran sie glaubt. Außerdem ist sie nur halb so groß wie du! Du kannst niemanden damit beeindrucken, dass du sie verprügelst!«
  


  
    »Und es könnte das Letzte sein, was du in deinem Leben tust«, brummte Toklo, der hinter Kallik stand. Sie drehte sich zu ihm um. Noch nie hatte sie so einen wütenden Bären gesehen und für einen Moment bekam sie Angst um ihren Bruder. Toklo funkelte den Eisbären zornig an.
  


  
    Taqqiq erwiderte den Blick für einen kurzen Moment, dann ließ er sich auf alle viere zurückfallen. Entrüstet schüttelte er den zottigen Kopf. »Sie hat mich gebissen«, beklagte er sich.
  


  
    »Du hattest selbst Schuld!«, japste Lusa, die hinter Kallik hervorlugte.
  


  
    »Lusa und Ujurak sehen dasselbe Zeichen in diesem Baum«, sagte Kallik zu ihrem Bruder. »Wir folgen diesem Bach, bis wir zum Großen Fluss gelangen. Gemeinsam! Keine Streitereien mehr. In Ordnung?«
  


  
    Taqqiq grummelte mürrisch vor sich hin. Er hielt eine Tatze ans Ohr, das jedoch nicht einmal blutete. Mit einem kurzen Schnauben wandte er sich ab und marschierte zum Bach hinunter. Nachdem er spritzend durchs Wasser geprescht war, steuerte er in die Richtung, die Ujurak angezeigt hatte, aus dem Wald hinaus.
  


  
    Ujurak seufzte erleichtert. »Danke, Kallik.«
  


  
    Das braune Fell auf Toklos Rücken glättete sich langsam wieder. Er schüttelte sich und trottete dann neben Ujurak her. »Vielleicht bringt er nächstes Mal den Mut auf, sich mit einem Bären seiner eigenen Größe anzulegen«, brummte Toklo, gerade laut genug, dass Taqqiq es noch hören konnte. Die Ohren des jungen Eisbären zuckten, doch er marschierte weiter, ohne sich umzublicken.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kallik Lusa, als Taqqiq außer Hörweite war. Sie reckte den Hals, um die Schwarzbärin zu beschnuppern.
  


  
    »Mir geht’s g-gut«, sagte Lusa mit klappernden Zähnen. »Ich kann es nicht glauben, dass ich ihn angegriffen habe! Aber er hat mich so wütend gemacht! Tut mir leid, Kallik. Es war nicht meine Absicht, deinen Bruder zu verletzen.«
  


  
    Kallik begriff, dass Lusa der Biss nur leidtat, weil es Kalliks Bruder war. Wäre Taqqiq kein Verwandter von ihr, würde Lusa keinerlei Wert auf seine Gesellschaft legen. Niemand mochte Taqqiq, nicht einmal die freundliche kleine Lusa.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum er manchmal so grässlich ist«, seufzte Kallik bekümmert. »Als er noch klein war, war er ganz anders. Wir hatten immer so viel Spaß miteinander.« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss schrecklich für ihn gewesen sein, in dem Glauben zu leben, dass er keine Familie mehr hat. Sicherlich hat ihn das verändert. Ich dagegen konnte mich wenigstens noch an die Hoffnung klammern, ihn lebend wiederzufinden.«
  


  
    Lusa schmiegte sich an Kalliks Seite. »Aber jetzt hat er dich ja wieder«, sagte sie. »Vielleicht hilft ihm das, ein besserer Bär zu werden.«
  


  
    »Hoffen wir’s«, meinte Kallik. »Komm, sehen wir zu, dass wir die anderen einholen.«
  


  
    Sie warf noch einen letzten Blick auf den Baum und spürte, wie sich das Bild vor ihren Augen plötzlich verschob. Ein dunkler Knubbel auf der Rinde sah plötzlich genau wie eine Bärennase aus. Sie folgte der gewundenen Linie und erblickte dort, wo die Stelle für die Augen wäre, eine feine Maserung im Stamm. »Lusa, ich kann es sehen! Ich sehe das Bärengesicht!«, rief sie aufgeregt. Nase, Augen und Ohren, alles schien förmlich aus der Rinde hervorzutreten, und Kallik blickte direkt in das Gesicht, das sie beide aufmerksam durch die von Taqqiq abgeriebenen braunen Splitter hindurch beobachtete.
  


  
    »Ich hoffe, sie ist nicht böse mit uns«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Mit dir bestimmt nicht«, versicherte Kallik. »Du hast sie ja verteidigt. Das war wirklich sehr mutig von dir!«
  


  
    »Wir müssen doch die Seelen in den Bäumen beschützen«, erklärte Lusa voller Überzeugung. »Genau wie die Baumseelen uns Schwarzbären beschützen. Wir sind es ihnen schuldig.« Sie blickte hinauf zu den sonnenbeschienenen Blättern. »Ich wünschte, wir müssten die Bäume niemals verlassen.«
  


  
    »Es wird eine Menge Bäume in der Letzten Großen Wildnis geben«, beruhigte sie Kallik. »Da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    Lusa wiegte den Kopf. »Hoffen wir es! Und hoffen wir, dass wir bald dort sind!«
  


  
    Das tue ich auch, dachte Kallik, während die beiden Bärinnen den Hang hinuntereilten, um den anderen zu folgen und die Bäume fürs Erste hinter sich zu lassen.
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    Nicht lange nachdem er den Wald verlassen hatte, verbreiterte sich der Bach zu einem kleinen Fluss. Die Bären folgten ihm zunächst über felsiges Gelände und später durch Wiesen voller purpurroter Wildblumen. Manchmal wand sich der Fluss in einer Schleife zurück, dann wanderten sie unversehens einen ganzen Tag lang in die falsche Richtung. Es gab nur wenig Beute, und die Blätter und Beeren, die sie zum Fressen fanden, konnten gegen den Hunger wenig ausrichten.
  


  
    Mit jedem Tag, der verging, nahmen Kalliks Sorgen zu. Sie hatten keine weiteren Zeichen erblickt, nichts, das einen Hinweis darauf bot, dass Qopuk mit seiner Wegbeschreibung recht gehabt hatte. Vom Großen Fluss oder vom Rauchberg war nichts zu sehen. Ihre Tatzen schmerzten, aber noch mehr tat ihr das Herz weh, wenn sie sah, wie frustriert und gereizt Taqqiq war. Mehr als einmal hatte sie ihn grummeln hören, wie wahnsinnig es sei, einfach blind durch die Gegend zu laufen, allein auf den Rat eines toten Bären hin.
  


  
    Als es endlich Abend war, nach einem Tag, der noch heißer und länger als sonst gewesen zu sein schien, hielt sie an, um ihre Tatzen in den Fluss zu tauchen. Sie hasste es, wenn der Schmutz ihr Fell verklebte und sich zwischen ihren Klauen festsetzte. Kein Vergleich mit dem glatten, sauberen Gefühl, wenn man Eis unter den Tatzen hatte. Weit vorn bildeten Toklo, Ujurak und Lusa die Spitze ihrer Gruppe, einige Bärenlängen dahinter folgte Taqqiq, der missmutig für sich blieb.
  


  
    Mit Erleichterung sah Kallik, wie die Sonne am Horizont verschwand. Sie schien eine Ewigkeit am Himmel gestanden zu haben. Jetzt, wo die Luft kühler wurde, hob sich Kalliks Stimmung.
  


  
    Sie eilte weiter und hatte Taqqiq bald eingeholt. »Bist du nicht auch froh, dass dieser heiße Tag endlich vorbei ist?«, fragte sie. »Nachts ist es so viel kühler. Und ich sehe so gerne die Sterne am Himmel funkeln. Du nicht auch?« Sie hoffte, dass sie sich nicht allzu verzweifelt anhörte. Sie wollte ihn an ihre gemeinsame Zeit auf dem Eis erinnern – und daran, was für ein Glück es war, dass sie einander wiedergefunden hatten.
  


  
    Taqqiq warf einen verächtlichen Blick zum Himmel. »Ich sehe keine Sterne.«
  


  
    »Na ja, sie werden bald erscheinen«, meinte Kallik.
  


  
    »Ich dachte, die Nächte würden früher anbrechen, wenn der Längste Tag erst mal vorbei ist«, beklagte sich Taqqiq. »Diese alten Bären am Großen Bärensee haben sich doch lang und breit darüber ausgelassen, dass die Macht der Sonne zu Ende sei und die Kälte und das Eis jetzt zurückkehren würden. Aber die Sonne steht immer noch Ewigkeiten am Himmel. Die Nächte sind zu kurz, und wir bekommen die Eisflecken kaum zu sehen, bevor die Sonne wieder da ist und sie verschluckt. Woher wollen wir wissen, dass es je wieder kalt wird? Was, wenn die Sonne weiterhin die Nacht auffrisst, bis alle Sterne verschwunden sind?«
  


  
    Kallik war schockiert. »Das kann nicht geschehen«, erklärte sie voller Überzeugung. »Die Nacht kehrt immer zurück und das Eis auch. Es ist wie in der Geschichte von Silaluk und den Jägern, die Mutter uns immer erzählt hat. Weißt du nicht mehr?« Sie wich einem spitzen Stein aus, der ihr im Weg lag.
  


  
    »Warum ist das Eis dann noch nicht wieder da?«, fragte Taqqiq herausfordernd. »Seit Monden habe ich keins mehr gesehen.« Wütend schlug er mit der Tatze in eine Pfütze, sodass dreckiges Wasser auf sein Fell spritzte.
  


  
    »Es wird wiederkommen.« Kallik hätte dies gern mit ebensolcher Überzeugung gesagt wie ihre Mutter früher. »Nisa hat es gesagt.«
  


  
    »Sie wusste es nicht besser«, erwiderte Taqqiq bitter. »Ich glaube, dass die Eisseelen uns im Stich gelassen haben. Sie sind in den Himmel aufgestiegen und verbergen ihre Gesichter hinter der Sonne. Sie schämen sich, weil sie nicht die Macht haben, uns zu helfen, und nichts tun können, um das Eis zu bewahren.«
  


  
    »Taqqiq …« Flehentlich versuchte Kallik, ihn zu beschwichtigen. Sie hielt nach den verschwimmenden Gestalten der anderen Bären Ausschau, deren immer länger werdende Schatten weiter vorn auf dem Wasser tanzten. Sie hoffte, dass sie von Taqqiqs Zorn und Verzweiflung nichts mitbekamen.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an den Nachthimmel, als wir Junge waren?«, fragte Taqqiq und Kallik konnte die tiefe Trauer in seiner Stimme hören. »Wie hell die Sterne waren, wie dunkel der Himmel und wie riesengroß er uns vorkam? Wir lagen zusammengerollt auf dem sauberen, kalten Eis, die Nasen in Mutters warmem Fell vergraben, und haben ihren Geschichten gelauscht –« Seine Stimme zitterte und er wandte den Kopf ab.
  


  
    »Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Kallik sanft und drängte sich ein bisschen dichter an ihn. »Es war schön und sicher auf dem Eis. Wir haben im Schnee gespielt, während Mutter auf uns aufgepasst hat. Du warst immer das wütende Walross, das mich gejagt hat.«
  


  
    Taqqiq warf den Kopf herum, um seine Nase in ihrem Fell zu vergraben. Kallik hatte das Gefühl, ihr Herz würde gleichzeitig überlaufen und zerspringen. Noch nie hatte sie ihn so traurig erlebt. Trotzdem steckte irgendwo in seinem Innern noch immer auch der lustige, liebevolle Bruder von früher.
  


  
    Neben ihnen strömte das Flüsschen gurgelnd über die bemoosten Steine. »Aber so ist es nicht mehr«, sagte er schroff. »Die Zeiten sind vorbei. Das Eis ist verschwunden.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging davon, den anderen Bären hinterher.
  


  
    Kallik sah ihm bestürzt nach. Warum konnte er nicht froh darüber sein, dass sie wenigstens einander hatten? Bei Toklo waren Mutter und Bruder gestorben. Lusa hatte ihre Familie verlassen, und Ujurak hatte sie überhaupt noch nie von seiner Familie sprechen hören, also hatte er vielleicht gar keine mehr. Im Vergleich zu ihnen waren Taqqiq und sie doch wahre Glückspilze. Und dazu hatten sie noch Freunde – gute, echte Freunde, nicht solche wie Salik und diese anderen schrecklichen Halbstarken, mit denen Taqqiq vorher durch die Gegend gezogen war. Jetzt konnte doch nur noch alles besser werden und gemeinsam würden sie das Ewige Eis erreichen!
  


  
    Ich wünschte, Mutter wäre hier. Sie könnte uns bestimmt sagen, ob es mit rechten Dingen zugeht, dass der Feuerhimmel so lange dauert. Kallik setzte sich in Bewegung und beeilte sich, um die anderen einzuholen.
  


  
    Eine kalte Brise fuhr durch ihr Fell und trug seltsame Gerüche heran. Es roch nach Feuerbiestern, Krallenlosen und ihrem komischen verbrannten Essen. Ein Schauer überlief sie. Die Nähe von Krallenlosen verhieß nichts Gutes. Sie sah, dass Lusa stehen geblieben war und ihre schwarze Nase schnuppernd in die Luft hielt.
  


  
    Lusa trottete zurück und schlug, immer weiter schnuppernd, einen Kreis um Kallik, bevor sie sich ihr anschloss.
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier in der Nähe eine Flachgesichterhöhle ist«, schnaubte die Schwarzbärin. »Und zwar eine große. Hast du diese ganzen Düfte gerochen? Und außerdem gibt es Feuerbiester, mehrere sogar, denn ihr Geruch ist so stark, dass mir die Nase davon wehtut.«
  


  
    Kallik nickte. »Ich weiß, was du meinst. Es fühlt sich an, als würde es in der Nase brennen.«
  


  
    »Ja, genau!«, stimmte Lusa zu. »Wie können die Flachgesichter mit so etwas leben? Ich würde mir die Nase mit Laub zustopfen, wenn ich immerzu mit Feuerbiestern zusammen sein müsste.«
  


  
    »Wir sollten herausfinden, wo der Geruch herkommt, damit wir uns davon fernhalten können.«
  


  
    »Es sei denn – « Lusa brach ab und setzte noch mal neu an. »Also, wo es Flachgesichter gibt, gibt es auch Nahrung.« Sie wand sich verlegen. »Ich meine, wir haben alle Hunger, und sollten wir nicht fressen, wann und wo immer es möglich ist? Außerdem ist das die einzige Form von Jagd, zu der ich tauge.«
  


  
    »Lusa! Kallik!«, rief Toklo. Weiter vorn machte der Fluss eine Biegung und wand sich um einen hohen, grasbewachsenen Hügel. Ujurak und Taqqiq wateten ins Wasser und tauchten ihre Zungen in das sprudelnde Nass. Toklo stand auf dem Gipfel der Anhöhe oberhalb des Flüsschens. Ein orangefarbener Schimmer ließ den Himmel hinter ihm aufleuchten, aber das kam nicht von der Sonne, die Kallik weit entfernt untergehen sah. Eilig lief sie zu ihm, Lusa dicht auf den Fersen.
  


  
    »Seht mal«, sagte Toklo und deutete mit der Nase nach hinten.
  


  
    Kallik hüpfte das Herz vor Erregung und Furcht zugleich. Ganz am Rande des Himmels ragten die zerklüfteten Umrisse von Bergen empor, riesenhaft und mit schneebedeckten Gipfeln. Selbst aus der Entfernung glaubte sie, Rauchfahnen von ihnen aufsteigen zu sehen.
  


  
    »Der Rauchberg«, stellte Lusa atemlos fest. »Hat der alte Bär nicht von einem einzelnen Berg gesprochen? Seht nur, dort gibt es eine ganze Menge davon!«
  


  
    »Dummer alter Bär«, murmelte Taqqiq.
  


  
    »Taqqiq, das ist nicht nett«, ermahnte ihn Kallik.
  


  
    »Stimmt aber«, erwiderte Taqqiq trotzig. »Er hatte doch keine Ahnung, wovon er sprach.«
  


  
    »Spielt aber auch keine Rolle, ob es ein einzelner Berg ist oder mehrere«, schaltete sich Toklo ein. »Wir folgen sowieso dem Fluss.«
  


  
    »Qopuk hatte recht!« Kallik rang nach Luft. »Dort ist der Große Fluss!«
  


  
    Zu Füßen der Berge, orangefarben glitzernd im letzten Licht der untergehenden Sonne, zog sich ein breiter Wasserarm durch die Ebene. Kallik sah die Umrisse seltsamer Krallenlosenbauten, eng zusammengedrängt entlang dem Ufer. Sie waren hoch und dürr, hatten aber keine Ähnlichkeit mit Bäumen. Schwimmende Feuerbiester spuckten Rauch aus, während sie den Fluss hinuntertrieben.
  


  
    »Es ist so weit«, meinte Lusa ehrfürchtig. »Überhaupt nur den Großen Fluss zu erreichen und dann auch noch auf die andere Seite zu gelangen, wo die Wildnis ist … es kommt einem unmöglich vor!«
  


  
    »Wir werden es Schritt für Schritt angehen«, erklärte Toklo mit fester Stimme. Er schien von allen am wenigsten Ehrfurcht zu haben vor der ungeheuren Weite, die sich vor ihnen auftat.
  


  
    Kalliks Blick wanderte zu dem Sumpf aus braunem Schilfgras direkt unter ihnen. Das Flüsschen schlängelte sich mitten hindurch und verschwand unter einem großen Schwarzpfad. In geringer Entfernung davon, auf der anderen Seite des Sumpfgeländes, befand sich eine lange, flache Krallenlosenhöhle, die vor Lärm vibrierte. »Erst einmal müssen wir daran vorbei«, verkündete Kallik.
  


  
    Die Höhle stand ganz für sich neben dem Schwarzpfad, weit und breit waren keine anderen Höhlen zu sehen. Helle Feuerkugeln leuchteten aus dem Innern und auch oben auf der Höhle, sodass das Licht auf die schwarze Erde ringsum fiel. Einige der größten Feuerbiester, die Kallik je gesehen hatte, kauerten Seite an Seite vor der Höhle. Ihre Augen waren dunkel. Sie waren doppelt so groß wie ein ausgewachsener, auf den Hinterbeinen stehender Bär, silberfarben wie Wasser, mit großen schwarzen oder roten Schnauzen. Diese Riesenexemplare mussten einer anderen Art von Feuerbiestern angehören als die kleineren, die alle nur eine Farbe hatten, dachte Kallik, denn sie waren so verschieden voneinander wie sie und Lusa.
  


  
    Sie reckte den Hals, um die andere Seite des Schwarzpfads in den Blick zu bekommen. Das Flüsschen kam dort inmitten einiger Dornbüsche wieder zum Vorschein und bahnte sich dann seinen Weg zwischen vereinzelten dürren Bäumen hindurch. Wenn es ihnen gelänge, an der Höhle vorbei und über den Schwarzpfad hinüberzugelangen, könnten sie dem Flüsschen immer weiter bis zum Großen Fluss folgen.
  


  
    Ein gewaltiges Feuerbiest kam über den Schwarzpfad gedonnert, seine runden Augen waren gleißend hell. Es bog auf den Platz neben der Höhle ein, wo es mit grollenden Geräuschen neben den anderen stehen blieb. Ein kräftiger Krallenloser stieg aus und stapfte in die Höhle. Laute Krallenlosengeräusche und köstliche Düfte nach Fleisch, Salz und unbekannter Nahrung drangen aus dem Eingang.
  


  
    Kallik dachte an das Fleisch, das sie gestohlen hatte, bevor sie von den Krallenlosen gefangen worden war. Ihr lief das Wasser im Maul zusammen, als sie sich vorstellte, wie sie ihre Zähne hineinschlagen würde, aber sie erinnerte sich auch sehr genau an das scharfe Kratzen des Krallenlosenstocks und daran, wie sie in einem Käfig in der großen weißen Höhle wieder aufgewacht war. Würden auch diese Krallenlosen sie einem Schwirrvogel übergeben?
  


  
    »Da unten ist es nass und sumpfig, wir werden uns also durch Matsch und Schlamm kämpfen müssen«, sagte Lusa mit Blick auf das Schilfgras, »aber ich glaube, wir können dem Pfad bis zur Höhle folgen. Ich sehe da mehrere hohe Büsche, hinter denen wir uns verstecken können, falls irgendwelche Flachgesichter auftauchen.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht auch nur in die Nähe dieses Orts gelangen«, verkündete sie und trat einen Schritt zurück. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, noch einmal vom Himmel zu fallen.
  


  
    »Ganz meine Meinung«, stimmte Toklo ihr zu. »Es ist zu gefährlich.«
  


  
    »Aber es gibt dort Nahrung«, wandte Lusa ein. »Ich weiß, es gefällt dir nicht, Toklo, aber wir brauchen etwas zu fressen.«
  


  
    Eine weiße Gestalt bewegte sich durch den Sumpf, immer dem Flüsschen nach. In der zunehmenden Dämmerung konnte Kallik zunächst nicht erkennen, was das war. Dann aber …
  


  
    »Taqqiq!«
  


  
    »Tja, könnte sein, dass wir gar keine Wahl haben«, knurrte Toklo. »Es sei denn, wir wollen zusehen, wie er ganz allein seinen Pelz aufs Spiel setzt.«
  


  
    Taqqiq hörte Kalliks Ruf nicht, oder aber er tat so, als würde er sie nicht hören. Er ging weiter, direkt auf die Höhle der Krallenlosen und die davor kauernden Feuerbiester zu.
  


  
    Kallik rannte ihm nach und geriet ins Stolpern, da das Gefälle steiler war, als sie erwartet hatte. Der Wind rauschte in ihren Ohren und stinkendes Wasser spritzte ihr um die Tatzen, aber sie achtete nicht auf das widerlich klebrige Gefühl, das der Matsch in ihrem Fell hinterließ. Sie musste Taqqiq einholen, bevor er zu den Krallenlosen gelangte. Was, wenn er versuchte, ihnen die Nahrung zu stehlen und sie ihn dafür mit dem Feuerstock töteten?
  


  
    Plötzlich spürte sie harte Erde unter den Tatzen. Sie war auf dem Schwarzpfad. Nun hatte sie den großen offenen Platz rings um die Krallenlosenhöhle erreicht. Drei der großen Feuerbiester waren hier versammelt und starrten genau in ihre Richtung. Mit einem Grollen schoss Kallik auf einen großen silbernen Behälter zu, der an der Rückwand der Krallenlosenhöhle stand. Eine Vielzahl seltsamer Gerüche ging von ihm aus, hauptsächlich roch es nach Faulfutter. Sie stürmte in den Schatten dahinter, wo die Feuerbiester sie nicht sehen konnten, und prallte unversehens gegen ein warmes Bündel Fell.
  


  
    »Hey!«, protestierte der Fellhaufen, und da erkannte sie, dass es Taqqiq war.
  


  
    »Oh, dir ist nichts passiert«, stieß sie erleichtert hervor. »Ich hatte solche Angst, eines der Feuerbiester könnte dir etwas tun!«
  


  
    Taqqiq schnaubte verächtlich. »Ich habe keine Angst vor denen! Salik und ich haben oft mit Feuerbiestern zu tun gehabt«, prahlte er. »Wenn die schlafen, kriegen die gar nichts mit. Du kannst ihnen direkt ins Gesicht brüllen und die rühren sich nicht mal.«
  


  
    »So etwas hast du gemacht?«, fragte Kallik schaudernd. »Aber warum bloß? Das ist doch gefährlich.«
  


  
    »Ach was.« Taqqiq warf den Kopf herum. »Wir haben uns ständig mit Feuerbiestern angelegt. Die haben sich nie getraut, uns auch nur ein Haar zu krümmen.«
  


  
    Kallik blickte sich um. »Warum versteckst du dich dann hier im Schatten, wenn du keine Angst vor ihnen hast?«
  


  
    »Ich verstecke mich nicht«, erwiderte Taqqiq gereizt. »Ich wollte schauen, ob es hier drin was zu fressen gibt.« Er deutete auf den Behälter neben sich. »Ich kenne diese Dinger. Salik hat da oft gutes Fressen drin gefunden, überall dort, wo haufenweise Feuerbiester und Krallenlose beisammen waren. Aber ich krieg’s nicht auf.«
  


  
    Kallik beschnupperte den Behälter. Sie hatte schon andere dieser Art hinter großen Krallenlosenhöhlen gesehen, aber noch nie versucht, einen zu öffnen. »Hm. Wie funktioniert das?«
  


  
    »Der obere Teil lässt sich hochschieben.« Taqqiq drückte mit einer Tatze gegen den Behälter.
  


  
    »Vielleicht, wenn wir versuchen, ihn gemeinsam anzuheben?«, schlug sie vor. Sie presste ihre Tatzen gegen ein Stück, das aus dem oberen Teil des Behälters hervorragte. Taqqiq lehnte sich mit den Schultern dagegen und stemmte sich hoch. Zu Kalliks Überraschung ging der Behälter tatsächlich auf und das Oberteil krachte gegen die Wand dahinter. Kallik zuckte erschrocken zusammen, aber es kamen keine Krallenlosen nach draußen, um zu sehen, was los war. Sie konnte es kaum fassen, dass ein solcher Krach die Krallenlosen nicht aufscheuchte, aber andererseits waren die Geräusche, die aus der Höhle drangen, so laut, dass sie wahrscheinlich alles andere übertönten.
  


  
    »Hier ist nichts«, knurrte Taqqiq, während er sich durch lauter glänzendes, weiches, zerfleddertes Zeug und zerbrochene Krallenlosendinge wühlte. Er ließ sich auf alle viere zurückfallen und scharrte mit den Krallen über den Boden, um seinem Unmut Ausdruck zu verleihen.
  


  
    »Macht nichts«, beruhigte ihn Kallik. »Wir finden schon was.«
  


  
    »Hrrrmpf«, grummelte Taqqiq. Er ließ seinen Blick über die Höhle und die Feuerbiester schweifen, dann sah er Kallik an. »Ich bin nicht nur ein nutzloser Fellklumpen, weißt du.«
  


  
    Kallik blinzelte überrascht. »Das weiß ich doch.«
  


  
    »Du findest die anderen Bären ja immer so toll, als wären sie die Einzigen, die Fressen finden und wissen, wo es langgeht.« Er stieß mit der Tatze gegen den silbernen Behälter. »Ich habe eine ganze Weile allein überlebt, genau wie du, hast du das vergessen? Jedenfalls behandelst du mich so, als würdest du mir absolut nichts zutrauen.«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, widersprach Kallik, nicht ohne schlechtes Gewissen. »Ich meine … dies ist nicht die richtige Welt für uns. Natürlich tun wir uns schwerer mit dem Jagen, wenn wir nicht auf dem Eis sind.«
  


  
    »Erst lässt du kein gutes Haar an meinen Freunden«, ließ Taqqiq nicht locker, »und schleifst mich mit auf eine Reise mit anderen Bären. Und dann wirst du sauer, wenn ich mich über deine Freunde beklage. Und das sind noch nicht mal Eisbären! Was kümmert die das Ewige Eis? Manchmal denke ich, du hast schon ganz vergessen, dass du ein Eisbär bist.«
  


  
    Kallik blickte hinüber zum Schilf am Rande des Höhlengeländes. Das Licht aus der Höhle war so hell, dass man kaum ins Dunkle hineinsehen konnte, aber sie glaubte dennoch das Funkeln in den Augen der anderen Bären zu erkennen, die offenbar beobachteten, was hier vorging.
  


  
    »Siehst du!«, knurrte Taqqiq. »Du hörst mir noch nicht mal zu! Du denkst gerade wieder an die anderen!«
  


  
    »Doch, ich höre zu«, beteuerte Kallik.
  


  
    »Du sagst, du hättest all die Mühen auf dich genommen, um mich zu suchen, aber jetzt, wo du mich gefunden hast, beachtest du mich gar nicht und tust so, als wär ich nur ein lästiger Blödmann.«
  


  
    »Taqqiq«, sagte Kallik sanft. Sie trat vor, um ihre Nase in sein Fell zu drücken, aber er wich wütend zurück. »Es tut mir leid, dass du das so siehst«, fuhr sie fort. »Es ist nicht meine Absicht, dich schlecht zu behandeln. Ich wünsche mir wirklich, dass du diese Reise mit mir zusammen machst. Und ich bin sicher, unsere Mutter würde das genauso wollen.«
  


  
    Taqqiq schnaubte. »Nisa ist tot«, knurrte er. »Wir wissen nicht, was sie denken würde.«
  


  
    »Ich glaube, sie würde die anderen mögen.« Kallik deutete in die Dunkelheit, wo ihre Freunde warteten. »Sie haben Mut, genau wie sie.«
  


  
    Das war so ungefähr das Falscheste, was sie hätte sagen können. Taqqiq plusterte sich auf und er fletschte die Zähne. »Ständig erzählst du mir, wie mutig sie sind! Wie toll und perfekt und wunderbar! Also, ich bin genauso gut wie sie! Ich bin auch mutig! Und ich werde es dir beweisen!«
  


  
    »Nein, nicht!« Kallik versuchte ihn zurückzuhalten, aber er stürzte bereits aus dem Schatten heraus und marschierte auf das nächstbeste Feuerbiest zu.
  


  
    »Taqqiq, komm zurück! Lass sie in Ruhe!«, zischte Kallik ängstlich. Sie blickte auf die gewaltigen, schwarzen Tatzen der Feuerbiester und war überzeugt, dass sie ihren Bruder mit Leichtigkeit zerschmettern konnten, wenn sie nur wollten.
  


  
    Wieder warf sie einen Blick in die Richtung, wo die anderen sich versteckten. Waren das Lusas helle Augen, die dort aus dem hohen Schilf lugten? Hatten die anderen Bären auch Angst um ihren Bruder? Oder waren sie insgeheim froh darüber, dass er womöglich nicht weiter mit ihnen wandern konnte, falls er von einem Feuerbiest außer Gefecht gesetzt wurde?
  


  
    Egal. Sie konnte nicht zulassen, dass Taqqiq den Feuerbiestern ganz allein gegenübertrat. Er hatte unrecht, wenn er meinte, man könne nicht wissen, was Nisa sich wünschen würde. Mit Sicherheit würde sie nicht wollen, dass Kallik ihren Bruder jetzt im Stich ließe. Sie nahm all ihren Mut zusammen und schlich ihm nach.
  


  
    Taqqiq stand dem Feuerbiest praktisch Nase an Nase gegenüber. Es überragte ihn um einiges, bedrohlich funkelnd, schwerfällig, einen üblen Geruch verströmend. Seine beiden runden Augen starrten Taqqiq ausdruckslos an.
  


  
    Kallik schob sich neben ihren Bruder und schnupperte. Das Feuerbiest rührte sich nicht. »Ist es tot?«, fragte sie leise. »Aber wenn es tot ist, warum fällt es dann nicht um?«
  


  
    »Du hast wirklich keine Ahnung«, spottete Taqqiq. »Es schläft. So sehen sie aus, wenn sie schlafen. He, Feuerbiest! Wo ist dein Fell? Ist es dir abgezogen worden?«
  


  
    »Oh, sei still, mach es nicht wütend!«, rief Kallik erschrocken.
  


  
    »Ach was, das merkt überhaupt nichts«, entgegnete Taqqiq. »Feuerbiester sind so dumm, die würden sich wahrscheinlich sogar von einer Robbe austricksen lassen.« Er sprach ziemlich laut, doch das Feuerbiest blinzelte nicht einmal. Es blieb vollkommen bewegungslos.
  


  
    »Okay, ich glaube dir, Taqqiq«, beeilte sich Kallik zu sagen. »Du bist sehr mutig.« Ihre Tatzen zitterten. Ein Krachen aus der Höhle ließ sie zusammenfahren. Durch den Eingang hörte sie das Rauschen des Krallenlosenlärms. Selbst wenn das Feuerbiest nicht aus dem Schlaf erwachte, wusste sie, dass jederzeit ein Krallenloser mit einem Feuerstock aus der Höhle treten konnte. Sie mussten von diesem ungeschützten Platz verschwinden.
  


  
    Da sagte Taqqiq: »Wenn du das für mutig hältst, dann pass jetzt mal auf.« Zu Kalliks großem Entsetzen erhob er sich auf die Hinterbeine und schlug dem Feuerbiest mit beiden Vordertatzen mitten ins Gesicht.
  


  
    »ARRF ARRF ARRF!«, bellte das Feuerbiest.
  


  
    Voller Panik raste Kallik zurück hinter den silbernen Behälter. Ihr Fell fühlte sich an, als wolle es ihr von der Haut springen, und ihr Herz pochte so laut, dass es das Feuerbiest fast übertönte. Am ganzen Leib zitternd, verharrte sie wie gelähmt. Erst langsam wurde ihr bewusst, dass Taqqiq neben ihr kauerte, die Nase in ihr Fell gepresst. Er schlotterte genauso wie sie.
  


  
    Das Gebrüll des Feuerbiests war noch immer zu hören, aber es schien nicht näherzukommen. »Wird es uns finden und auffressen?«, fragte sie.
  


  
    Mit einem Ruck löste Taqqiq sich von ihr und atmete tief durch. »Ich hab noch nie gehört, dass Feuerbiester so was machen«, erklärte er. Seine Stimme klang zittrig. »Wenn Salik sie geschlagen hat, sind sie nie aufgewacht.«
  


  
    »Warum ist es uns nicht hinterher?«, wunderte sich Kallik.
  


  
    Taqqiq schüttelte sich. »Vielleicht fürchtet es sich auch vor uns«, überlegte er. Seine Stimme war wieder fest, anscheinend hatte er den Schreck überwunden.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, widersprach Kallik. »Es sah bestimmt nicht sehr furchterregend aus, wie wir weggelaufen sind.«
  


  
    Taqqiq rutschte zum Rand des Behälters und schob die Nase um die Ecke. Kallik hielt den Atem an. Würde das Feuerbiest ihn erspähen?
  


  
    Ihr Bruder wandte sich wieder zu ihr. »Was sind wir doch für Robbenhirne!«, rief er.
  


  
    »Ach ja?«, fragte Kallik. Ob Robbenhirn oder nicht, Taqqiq würde ihr auf keinen Fall weismachen können, dass Feuerbiester nicht gefährlich waren.
  


  
    »Es ist gar nicht das Feuerbiest, das den Lärm veranstaltet. Komm, sieh selbst.« Er stand auf und trottete zurück auf den Platz. Zögernd folgte ihm Kallik.
  


  
    »ARRF ARRF ARRF!« Es hörte sich auf jeden Fall so an, als würde das wilde Gebrüll von dem Feuerbiest kommen. Aber das riesige Wesen verhielt sich vollkommen regungslos. Nicht einmal seine Augen leuchteten so wie bei den Feuerbiestern, die nachts über den Schwarzpfad rasten.
  


  
    »Sieh mal, da oben.« Taqqiq wies mit der Schnauze auf einen durchsichtigen Abschnitt am vorderen Ende des Feuerbiests. Da war etwas im Innern des Feuerbiests, das immer auf und ab sprang! Plötzlich erinnerte Kallik sich an das weiße Feuerbiest, das sie am Strand gesehen hatte. In dessen Innern waren lauter Krallenlose eingesperrt gewesen. Auch in diesem steckte etwas drin, aber es waren keine Krallenlosen.
  


  
    »Oh«, sagte sie. »Solche Tiere habe ich schon mal gesehen. Sie sehen aus wie Wölfe, aber sie leben mit den Krallenlosen zusammen.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Taqqiq. »Man nennt sie Hunde. Das wusstest du nicht?«
  


  
    »Woher sollte ich das wissen?«, fragte Kallik spitz. »Ich bin mondelang allein durch die Gegend gezogen, wie du weißt. Mir hat keiner irgendetwas erklärt.«
  


  
    Taqqiq wand sich etwas verlegen. »Na, jedenfalls hat Salik gesagt, das seien Hunde. Manche von ihnen beißen, aber im Grunde machen sie hauptsächlich Krach.«
  


  
    Er ging zur Seite des Feuerbiests, wo man die Hunde besser sehen konnte. Sie waren beide ungefähr so groß wie Lusa, hatten schwarz-braunes Fell, klobige Schnauzen, kleine Ohren und sehr scharfe Zähne. Sie warfen sich immer wieder gegen die Innenseite des Feuerbiests und bellten und heulten auf den jungen Eisbären ein. Einer von ihnen drückte seine Nase gegen einen kleinen Spalt in der Seite des Feuerbiests und schnupperte nach draußen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Taqqiq höhnisch. »Seid ihr da drinnen eingesperrt? Ihr müsst immer tun, was die Krallenlosen euch sagen, stimmt’s? Ihr seid nicht besser als ein neugeborenes Junges, das quäkt und jammert, wenn es Hunger hat. Ich wette, ihr seid nicht einmal in der Lage, euch selber Beute zu fangen, selbst wenn ihr über eine tote Robbe stolpert.«
  


  
    »Taqqiq, lass uns hier verschwinden«, bat Kallik. Sie fühlte sich unbehaglich.
  


  
    »Sie können uns doch nichts tun«, spottete Taqqiq. »Sie stecken da drinnen fest wie Schnecken im Gehäuse. Nur Lärm und nichts dahinter. Salik und ich haben Hunde in die Flucht geschlagen, die größer waren als diese beiden da. Ich wette, selbst wenn sie nach draußen könnten, hätten sie zu viel Angst, um –«
  


  
    Einer der Hunde kam plötzlich ins Rutschen und stieß gegen etwas im Innern des Feuerbiests. Sofort sprang ein Teil des Feuerbiests auf, so, als würde es das Maul aufreißen. Kallik bekam einen riesigen Schreck, als ihr klar wurde, dass es jetzt nicht mehr möglich war, die Hunde im Innern festzuhalten.
  


  
    Und die Hunde waren wirklich sehr, sehr groß. Speichel tropfte ihnen aus den aufgerissenen Schnauzen, aus denen scharfe weiße Zähne blitzten.
  


  
    Mit wütendem Gebrüll sprangen sie aus dem Feuerbiest und stürzten sich auf Taqqiq.
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    7. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    »Toklo!«, kreischte Lusa. »Tu was! Sie werden Taqqiq töten!«
  


  
    Zu schön, um wahr zu sein, dachte Toklo, aber da trommelten seine Tatzen schon über den harten Boden auf die beiden jungen Eisbären zu. Von ihrem Versteck im Gebüsch aus hatten Lusa und er Taqqiq um das Feuerbiest herumstolzieren sehen. Wo war eigentlich Ujurak abgeblieben? Toklo hatte keine Ahnung, war aber froh, dass er jedenfalls nichts mit der gefährlichen Situation da vorne zu tun hatte. Dass Taqqiq sich in Bedrängnis gebracht hatte, war keine Überraschung. Toklo fragte sich nur, ob es richtig war, ihn daraus zu befreien.
  


  
    Einer der Hunde hatte seine Zähne in Taqqiqs Vorderbein geschlagen, während der andere laut knurrend auf seinen Kopf losging. Taqqiq richtete sich brüllend auf, schleuderte den ersten Hund von sich und schlug mit der anderen Tatze nach dem zweiten. Der Hund wich dem Hieb aus, um sich gleich darauf von Neuem auf Taqqiq zu stürzen. Seine Zähne schnappten zu und verfehlten Taqqiqs Nase nur um Haaresbreite.
  


  
    Als der erste Hund sich aufgerappelt hatte, ging er sofort wieder zum Angriff über. Diesmal aber war Kallik zur Stelle, warf sich ihm entgegen und rammte ihn mit der vollen Wucht ihres Körpers. Japsend stürzte er zu Boden, war aber augenblicklich wieder auf den Beinen und versuchte sie ins Bein zu beißen. Stolpernd wich Kallik zurück und entging dem Angriff nur knapp.
  


  
    Toklo konnte sich nicht recht entscheiden, welchen Hund er sich als Erstes vornehmen sollte. Welcher seiner Gefährten war in größerer Gefahr? Dann sah er, wie der zweite Hund sich schon wieder auf Taqqiq stürzte und auf seinen Hals zielte. Taqqiq versuchte gerade, sein Gleichgewicht wiederzufinden, und bemerkte den Angriff nicht rechtzeitig genug, um ihm auszuweichen.
  


  
    In dem Moment, als die Zähne des Hundes sich in das weiße Fell graben wollten, krachte Toklos Pranke gegen seinen Kopf. Der Hund wurde mehrere Bärenlängen weggeschleudert. Dann wirbelte Toklo herum und erwischte den anderen Hund, der ihn gerade anspringen wollte, mit seinen Krallen. Der Hund stürzte zu Boden. Mit einem kläglichen Winseln rappelte er sich auf und humpelte davon.
  


  
    Toklo drehte sich um und sah, dass der erste Hund auch wieder auf den Beinen war und benommen den Kopf schüttelte. Er machte einen Schritt auf ihn zu, worauf der Hund in die Flachgesichterhöhle flüchtete.
  


  
    »Wir müssen weg hier«, drängte Lusa, die aus dem Gebüsch herbeigeeilt war. »Die Flachgesichter werden jeden Moment mit ihren Feuerstöcken auftauchen.«
  


  
    »Los, kommt!«, rief Toklo den Eisbären zu. Kallik kam humpelnd zu ihm, doch Taqqiq sah ihn nur wütend an.
  


  
    »Ich wäre auch allein mit diesen Hunden fertig geworden«, fauchte er.
  


  
    »Ja, du hast dich toll geschlagen«, spottete Toklo.
  


  
    Aus der Flachgesichterhöhle ertönte jetzt ein Poltern und der schrille Lärm wurde noch lauter.
  


  
    »Schnell!«, rief Lusa. »Lauft!« Und schon raste sie auf das Sumpfgelände zu.
  


  
    »Komm jetzt, Taqqiq!« Kallik stieß ihren Bruder heftig in die Seite.
  


  
    Also, mir soll’s egal sein, ob die Flachgesichter ihn kriegen oder nicht, dachte Toklo. Er drehte sich um und rannte Lusa nach. Seine Tatzen wühlten den Matsch auf, als er von der harten, schwarzen Erde heruntersprang. Undankbar, egoistisch, dumm …
  


  
    Lusa stürmte vor ihm durch das sumpfige Grasland. Toklo wäre lieber gerade über den Schwarzpfad gelaufen, in die Richtung des Großen Flusses, aber er musste ihr folgen, damit sie sich nicht verloren. Offenbar steuerte sie ein kleines Wäldchen an, das sich einige Bärenlängen neben dem Schwarzpfad befand. Typisches Schwarzbärenverhalten, bei Gefahr erst mal auf die Bäume, dachte er. Aber so schlecht war die Idee gar nicht. Die Bäume würden sie hoffentlich vor den Blicken der Flachgesichter verbergen, zusammen mit der zunehmenden Dunkelheit, die jetzt nach Sonnenuntergang um sich griff.
  


  
    Er holte sie ein, als sie die ersten Bäume erreichten. Ein Feuerbiest brüllte auf, als es, nur wenige Bärenlängen entfernt, über den Schwarzpfad schoss. Lusa sprang auf den nächstbesten Baum und klammerte sich keuchend an einem Ast fest. Als die Geräusche des Feuerbiests verklangen, hörte Toklo trommelnde Tatzenschritte und schloss daraus, dass die beiden Eisbären ihm doch gefolgt waren. Und schon im nächsten Moment tauchten sie auf, um sogleich neben einem dicht belaubten Gebüsch zu Boden zu sinken. Toklo drehte sich im Kreis und hielt unruhig Ausschau nach Ujurak. Keine Spur von dem anderen Braunbären!
  


  
    Durch die Zweige des Gebüsches spähend sah er Flachgesichter, die mit den Hunden vor der Höhle hin und her liefen und auf das große Feuerbiest zeigten. Aber sie blickten nicht in die Richtung des Wäldchens. Offensichtlich hatten sie die Bären nicht gesehen.
  


  
    Ein seltsam schnatterndes Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken, und als er sich umdrehte, bemerkte er ein Eichhörnchen, das ihn von den Wurzeln eines Baums anstarrte. Es hatte kugelrunde Augen, wie kleine Beeren, und anstatt wegzulaufen, stand es nur da und sah ihn an.
  


  
    »Ujurak?« Hatte er wieder die Gestalt verändert, um sich besser verstecken zu können?
  


  
    Plötzlich schoss eine weiße Fellkugel an ihm vorbei. Blitzschnell hatte Taqqiq das Eichhörnchen mit seiner riesigen Tatze gepackt. Bevor Toklo sich auch nur rühren konnte, schloss sich sein Maul mit einem fürchterlichen Knirschen um dessen Kopf.
  


  
    »Nein!«, brüllte Toklo und warf sich auf Taqqiq. »Nein! Hör auf!« Schlimm genug, dass er seinen Pelz riskiert hatte, um diesen Eisbären vor den Hunden zu retten, sollte er nun auch noch zusehen, wie dieser Idiot Ujurak auffraß?
  


  
    Erschrocken ließ Taqqiq das Eichhörnchen fallen, wirbelte fauchend herum und hieb mit beiden Klauen nach Toklo. Das Eichhörnchen landete auf dem Boden und lag dort regungslos. Dann ratschten Taqqiqs Krallen über Toklos Schnauze. Toklo bäumte sich auf, um dem anderen Jungbären die Zähne in den Nacken zu schlagen. An Taqqiqs mächtiger Schultermuskulatur abprallend, verlor er das Gleichgewicht, traf ihn aber im Fallen mit den Hintertatzen und hinterließ Blutspuren auf Taqqiqs weißem Fell.
  


  
    Er konnte Lusa und Kallik schreien hören, aber ihre Stimmen waren nur ein Summen in seinen Ohren. Die helle Wut tobte in ihm. Falls Taqqiq Ujurak getötet hatte … wenn er Ujurak getötet hat … Verzweiflung und Wut steigerten sich zur Raserei. Er schlug, biss und kratzte, als wäre Taqqiq die Quelle allen Unheils, das sich in Toklos Leben zugetragen hatte.
  


  
    Ein glühender Schmerz jagte durch Toklo, als sich Taqqiqs Krallen in seinen Rücken bohrten. Mit einer Drehung befreite er sich und trat nach Taqqiqs Schädel, der mit dumpfem Krachen gegen einen Baumstamm prallte. Wütend schlug der Eisbär zurück und traf Toklo am Ohr. Es fühlte sich an, als wäre er von einem Feuerbiest gerammt worden. Mit dröhnenden Ohren duckte er sich und spannte gleichzeitig die Muskeln an, um mit ausgestreckten Krallen zum Gegenangriff überzugehen. Wenn es ihm gelänge, Taqqiq zu Boden zu drücken, könnte er diesen Kampf mit einem schnellen Biss in den Hals beenden.
  


  
    Kallik warf sich zwischen die Kämpfenden, und für einen Moment glaubte Toklo, blind vor Wut, Taqqiq in doppelter Gestalt zu sehen. Doch bevor er wieder zuschlagen konnte, wurde seine Schnauze von einer kalten Bärennase zur Seite gedrückt und jemand drängte sich ihm in den Weg. Jemand, der größer und schwerer war als Lusa und braunes Fell hatte.
  


  
    »Toklo, was machst du denn?«, rief Ujurak erschrocken. »Warum kämpft ihr? Was ist passiert?«
  


  
    »Ujurak!«, japste Toklo. Erschöpft sank er zu Boden. »Du bist am Leben!«
  


  
    »Am Leben?«, wiederholte Ujurak verwundert. »Wieso auch nicht? Ich hab doch nur den Weg ein bisschen ausgekundschaftet.«
  


  
    Zwischen zwei Bäumen versuchte Kallik, ihren Bruder zurückzuhalten, und redete beschwichtigend auf ihn ein. Taqqiqs Augen funkelten vor Zorn.
  


  
    Toklo taten alle Muskeln weh, und ein brennender Schmerz machte sich überall dort bemerkbar, wo Taqqiqs Krallen ihn erwischt hatten. Aber Ujurak war am Leben, alles andere interessierte ihn nicht.
  


  
    »Ich dachte … ich …«, stammelte er. Er hob den Kopf, auf der Suche nach einer Möglichkeit, die Sache zu erklären, und blickte in Lusas entsetzte Augen, die ihn vom Baum herunter anstarrten. Sie wirkte völlig verängstigt, als habe Toklo sich plötzlich in ein Feuerbiest verwandelt.
  


  
    »Du hättest das blöde Eichhörnchen haben können!«, schrie Taqqiq. »Ich hätte es mit dir geteilt!«
  


  
    »Er hat nur … Die Hunde haben euch beide aus der Fassung gebracht«, versuchte Kallik zu erklären. »Aber jetzt ist es gut, es ist alles vorbei.« Sie legte Taqqiq eine Tatze auf die Schulter, doch er schüttelte sie ab.
  


  
    »Und das kommt auch noch hinzu!«, rief Taqqiq. »Ich wäre mit diesen Hunden allein fertig geworden. Ich hätte sie zerschmettert und in Stücke gerissen, wenn du mir nicht in die Quere gekommen wärst. Du musst dich nicht andauernd einmischen! Uns ständig sagen, was wir tun sollen, und dich aufführen, als hätten wir keine Ahnung. Du glaubst, du kannst alle herumkommandieren, als wärst du der König der Bären – wer hat dich dazu ernannt? Du bist ja nicht mal ein Eisbär, sondern nur ein dummer Braunbär!«
  


  
    Schuldgefühle nagten an Toklo, dass ihm die Haut kribbelte. Er sah das tote Eichhörnchen auf der Erde liegen. Es war gar nicht Ujurak gewesen!
  


  
    Aber auch der Zorn erwachte wieder in ihm. Wie war er denn überhaupt in diesen Schlamassel geraten? Garantiert musste kein anderer Bär ständig aufpassen, dass er nicht aus Versehen seinen besten Freund auffraß.
  


  
    »Ich dachte, es wäre Ujurak, okay?«, fauchte er. »Ich dachte, du hättest Ujurak getötet.«
  


  
    Taqqiq starrte ihn an, seine Flanken bebten. Dann sagte er, ganz langsam, als hielte er Toklo tatsächlich für komplett verrückt: »Was … redest … du … da?«
  


  
    Toklo deutete auf das Eichhörnchen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er die Sache erklären sollte.
  


  
    »Das ist ein Eichhörnchen«, brummte Taqqiq wütend. »Kein Bär. Eich-hörn-chen. Klein, flink, fressbar, alles klar? Ganz anders als Ujurak.«
  


  
    »Das weiß ich!«, erwiderte Toklo missmutig.
  


  
    »Taqqiq«, sagte Kallik sanft, »es gibt da etwas, das wir dir noch nicht erzählt haben über Ujurak.«
  


  
    Ihr Bruder drehte den Kopf zu ihr. »Was denn?«, knurrte er verächtlich. »Dass er manchmal wie ein Eichhörnchen aussieht?«Ein verlegenes Schweigen trat ein.
  


  
    »Nun, äh … ja«, ließ sich Lusa von oben vernehmen.
  


  
    »Nicht oft«, versicherte Ujurak hilfreich.
  


  
    »Manchmal ist er ein Vogel. Oder eine andere Sorte Bär. Oder ein Flachgesicht«, erklärte Toklo. Fast genoss er den verdutzten Ausdruck in Taqqiqs Augen. »Einmal war er ein Moskito. Das war, glaube ich, die Variante, die mir am wenigsten gefallen hat.«
  


  
    »Mir auch«, stimmte Ujurak zu.
  


  
    Taqqiqs Nackenfell sträubte sich. »Ihr seid alle übergeschnappt«, erklärte er voller Verachtung. »Bären verwandeln sich nicht in andere Tiere.«
  


  
    Kallik sah Ujurak und Toklo flehend an. »Das kann man nicht wissen, oder?«, fragte sie. »So viele Bären haben wir noch nicht kennengelernt. Vielleicht gibt es noch viele andere, die so sind wie Ujurak.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, murmelte Toklo.
  


  
    »Aber warum?«, wollte Taqqiq wissen. »Wozu sich in etwas anderes verwandeln? Warum sollte man irgendetwas anderes sein wollen als ein Bär?« Er fuhr sich mit der Tatze über die Nase. »Und wenn du schon sein kannst, was du willst, warum bist du dann kein Eisbär?«
  


  
    »Hey«, knurrte Toklo.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum«, erklärte Ujurak. »Irgendwann hat es einfach damit angefangen. Zuerst war es gar keine Absicht … Inzwischen versuche ich, mich nur dann zu verwandeln, wenn es nützlich ist.«
  


  
    »War’s das, was du vorhin gemacht hast?«, fragte Toklo.
  


  
    »Nein, ich war die ganze Zeit ein Bär. Ich bin dem Bach gefolgt, um zu sehen, ob wir mit ihm unter dem Schwarzpfad durchkriechen können.« Ujurak deutete mit der Schnauze auf die Stelle, wo der Bach unter dem Schwarzpfad verschwand. »Aber leider ist dort nur noch ein kleines Rinnsal, voll mit Dornbüschen. Kein Platz, sich da hindurchzuzwängen. Wir müssen den Schwarzpfad obenrum überqueren.«
  


  
    »Und das sollten wir recht bald tun, solange es noch dunkel ist«, erklärte Toklo. »Bei Tag sind die Feuerbiester aktiver.«
  


  
    »Moment mal«, knurrte Taqqiq. »Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn. Diese Sache mit Ujurak. Ich glaube, ihr wollt mich nur verkohlen.«
  


  
    »Taqqiq, das würden wir nie tun«, widersprach Kallik.
  


  
    »Zeig’s ihm doch einfach, Ujurak.« Lusa kletterte langsam wieder vom Baum herunter. »Das geht schneller, als wenn man lange redet.«
  


  
    Das stimmte zwar, aber es gefiel Toklo nicht. Jedesmal, wenn Ujurak sich verwandelte, hatte Toklo Angst, er würde vergessen, dass er eigentlich ein Bär war, und sich nicht wieder zurückverwandeln. Ein Bär zu sein konnte ganz schön hart sein. Sie waren alle müde, hungrig und schmutzig. Wenn Ujurak feststellte, dass es leichter war, etwas anderes zu sein, was dann?
  


  
    Ujurak hob den Kopf, um nachzudenken. Und plötzlich begann sein Fell sich zu kräuseln, dann erschienen fleckige Muster, während das Fell in ein Federkleid überging. Er hob seine Tatzen und schon sprossen Flügel entlang den Vorderbeinen. Sein Hals streckte sich, wurde länger und länger, während der Körper schrumpfte. Wo die Nase gewesen war, bildete sich ein Schnabel und plötzlich war Ujurak nicht mehr da. An seiner Stelle stand eine langhalsige Gans und sah sie blinzelnd aus dunklen Knopfaugen an.
  


  
    Einen lauten Schrei ausstoßend, schlug die Ujurak-Gans mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte. Schnell, für Toklos Geschmack viel zu schnell, war sie in den Dämmerwolken verschwunden.
  


  
    Kallik und Lusa blickten ihm mit glänzenden Augen nach. Es war offensichtlich, dass sie Ujuraks Fähigkeiten faszinierend fanden, aber Toklo hätte sich am liebsten auf die Gans geworfen und sich draufgesetzt, bis wieder ein normaler Bär aus ihr geworden war. Warum konnte Ujurak nicht einfach ein Bär bleiben?
  


  
    Taqqiq stand mit dem Rücken an einen Baum gedrückt. Er zuckte immer wieder hin und her, als rechne er damit, dass Ujurak aus dem Nichts wieder auftauchen würde, um ihn zu erschrecken.
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, knurrte er. »Warum gebt ihr euch alle mit so einem ab?«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Kallik. »Siehst du nicht, dass Ujurak etwas Besonderes ist? Deswegen ist er auch der Richtige, um uns zum Ort des Ewigen Eises zu führen.«
  


  
    Besonders ist er, weiß der Himmel, dachte Toklo. Ganz besonders anstrengend, wenn man mich fragt. Doch im Grunde seines Herzens gab er Kallik recht. Er wünschte sich nur, dass Ujurak endlich zurückkehrte, damit sie ihre Wanderung fortsetzen konnten.
  


  
    »Das ist alles nicht normal«, meinte Taqqiq kopfschüttelnd. »Einfach falsch und außerdem unheimlich. Was ist, wenn er sich in ein Walross verwandelt und uns angreift?«
  


  
    »Das würde er nie tun«, erklärte Toklo bestimmt und fügte hinzu: »Genau wie wir ihm niemals etwas tun würden, solange er ein Eichhörnchen ist.«
  


  
    Taqqiq schnaubte. »Na, jedenfalls hätte mich mal jemand warnen können, anstatt dass man mir aus heiterem Himmel die Ohren abzureißen versucht.«
  


  
    Flattergeräusche ertönten und gleich darauf landete Ujurak auf der Lichtung. Während er über das Gras watschelte, verwandelte er sich wieder in einen Bären. Schwer atmend schüttelte er sich. Einige Gänsefedern lagen dort, wo er gelandet war. Taqqiq beschnupperte sie, dann sah er Ujurak finster an.
  


  
    »Sie riechen total nach Gans«, meinte er vorwurfsvoll. »Wie sollen wir erkennen, dass du es bist, wenn du gerade kein Bär bist?«
  


  
    »Ich werde versuchen, mich nicht wieder zu verwandeln, wenn es nicht unbedingt nötig ist«, versprach Ujurak.
  


  
    »Und wir werden dann einfach vorsichtig sein«, sagte Kallik.
  


  
    »Wir müssen zusehen, dass wir weiterkommen«, knurrte Toklo.
  


  
    Er konnte eines der Feuerbiester vor der Höhle brummen hören. Je weiter sie diese Höhle und diesen Schwarzpfad hinter sich lassen konnten, desto besser würde er sich fühlen.
  


  
    Lusa trat neben ihn. »Geht’s dir gut?«, fragte sie leise.
  


  
    »Ja«, sagte er, gleichzeitig aber ließ ihn ein stechender Schmerz in der Schulter zusammenzucken. Ein Blutrinnsal lief ihm über den Hals, doch er wollte nicht anhalten und sich die Wunden lecken. Er wollte Taqqiq nicht wissen lassen, dass er angeschlagen war. Der junge Eisbär schlug ein forsches Tempo an, als machten ihm die Folgen des Kampfes nicht sehr zu schaffen.
  


  
    Toklo war außerdem entschlossen, weiter vorneweg zu gehen. Taqqiq sollte gar nicht erst irgendwelche falschen Vorstellungen bekommen, wer hier der Anführer war. Das hieß aber, dass er schneller laufen musste, als ihm lieb war, um vor dem Eisbären zu bleiben, und so biss er die Zähne zusammen und versuchte, seine schmerzenden Muskeln nicht zu beachten.
  


  
    Am Rand des Schwarzpfads blieb er stehen und wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten. Ein gewaltiges Feuerbiest jagte vorbei, brüllend und bellend, wie die Feuerbiester es immer taten. Toklo musste den Blick von dem grellen Licht abwenden, das aus den Augen des Feuerbiests loderte. Diese Wesen konnten mit einem scharfen Strahl den Boden derart erleuchten, dass der Schwarzpfad sichtbar war wie am hellen Tag. Wie machen sie das?, fragte er sich.
  


  
    Ujurak stieß ihn leicht an, als sie nebeneinanderstanden, und Toklo begriff, was sein Freund ihm damit zu verstehen geben wollte: Er nahm es ihm nicht übel, dass er auf Taqqiq losgegangen war.
  


  
    »Kannst du dich in ein Feuerbiest verwandeln?«, wollte Lusa plötzlich von Ujurak wissen. »Das wäre was! Dann könntest du erzählen, was sie denken und was sie fressen und warum sie die ganze Zeit auf dem Schwarzpfad bleiben und wie man sich ganz, ganz weit von ihnen fernhält und –«
  


  
    »Oh, sei still«, fauchte Taqqiq. »Ermutige ihn nicht noch. Wir wollen kein Feuerbiest mitten unter uns haben.«
  


  
    So ungern Toklo ihm zustimmte, aber auch er wollte nicht erleben müssen, wie sich Ujurak in ein Feuerbiest verwandelte.
  


  
    »Ich glaube, das würde sowieso nicht gehen«, meinte Ujurak nachdenklich. »Es ist irgendwie … als wären sie gar nicht richtig lebendig. Ich spüre überhaupt kein Leben bei ihnen.«
  


  
    »Nicht lebendig?«, fragte Taqqiq höhnisch. »Also, das ist ja nun wirklich Schwachsinn. Es ist doch offensichtlich, dass sie lebendig sind! Sie rennen, sie brüllen, sie greifen an, genau wie Bären.«
  


  
    »Eben nicht ganz so wie Bären«, widersprach Ujurak. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«
  


  
    »Na ja, ich hab trotzdem keine Angst vor ihnen!«, verkündete Taqqiq. Er sprang auf den Schwarzpfad und trottete zur anderen Seite.
  


  
    »Kommt«, sagte Toklo zum Rest der Gruppe. Er beschnupperte den Schwarzpfad sorgfältig und hielt ein Ohr dicht an den Boden. Er konnte kein Rumpeln hören.
  


  
    »Lusa, du zuerst«, bestimmte er.
  


  
    Lusa setzte eine Tatze auf den Schwarzpfad, dann holte sie tief Luft und lief los, so schnell sie konnte. Drüben angelangt, purzelte sie ins Gras und blieb keuchend liegen. Sie hielt sich die Nase mit beiden Tatzen zu. »Ich hasse diese Schwarzpfade«, murmelte sie. »Sie riechen einfach furchtbar! Und irgendwie merkt man immer, dass die Feuerbiester hier andere Tiere getötet haben. Es sind Pfade des Todes. Ich wünschte, die Geister könnten dafür sorgen, dass sie verschwinden.«
  


  
    Taqqiq schnaubte verächtlich. »Als würden irgendwelche Geister so viel Macht haben.«
  


  
    »Wartet mal«, wandte sich Toklo warnend an Ujurak und Kallik. »Ich glaube, da kommt ein Feuerbiest.« Er fühlte die Erde unter seinen Tatzen zittern. Die Bärenjungen verkrochen sich schnell im Gebüsch. Toklo sah Kalliks Augen im Licht des vorbeirasenden Feuerbiests funkeln.
  


  
    »Okay, kommt jetzt!«, rief er, als es außer Sicht war.
  


  
    Ujurak, Kallik und Toklo stürmten aus dem Gebüsch heraus. Ujurak war der Erste, der es auf die andere Seite schaffte, und er wurde von Lusa mit einem erfreuten Knuff in die Seite empfangen.
  


  
    Toklo behielt Kallik im Auge, da er nicht wusste, wie viele Schwarzpfade sie während ihrer einsamen Wanderung schon überquert hatte und ob dieser hier ihr vielleicht Angst machte. Mit Genugtuung stellte er aber fest, dass sie entschlossen neben ihm herlief und auch nicht in Panik geriet, als ein weiteres Feuerbiest in der Ferne aufheulte.
  


  
    Mit leichtem Stolpern landeten sie schließlich im Gras bei den anderen.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte Toklo zu Kallik. »Du bist ganz ruhig geblieben. Jetzt bist du wohl wirklich eine von uns.«
  


  
    Kallik freute sich über dieses Lob. Sie wünschte sich, er würde eines Tages dasselbe zu Taqqiq sagen.
  


  
    Toklo starrte an Kallik vorbei und blinzelte erschrocken. Vor ihnen, eine halbe Himmelslänge entfernt, lag eine ganze Ansammlung von Flachgesichterhöhlen, alle mit ähnlich hellen gelben Lichtern, wie sie aus den Augen der Feuerbiester kamen. Bisher waren die Höhlen verborgen geblieben, weil sie in einer Senke lagen, doch jetzt konnte er erkennen, dass der Weg zum Großen Fluss über Flachgesichtergebiet führte.
  


  
    Er hatte geglaubt, die großen Feuerbiester mitsamt ihren geräuschvollen Höhlen und ihren Hunden seien die größte Gefahr gewesen, die vor dem Fluss auf sie lauerte, doch in Wirklichkeit war das erst der Anfang gewesen.
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    8. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Die Nacht war jetzt endgültig hereingebrochen, auch wenn der Himmel noch von den Lichtern der Krallenlosenhöhlen schimmerte. Kallik kniff die Augen zusammen, um in der Ferne jenseits der Höhlen etwas zu erkennen. Der Rauchberg war nur ein schwarzer Fleck, der den halben Himmel verdunkelte.
  


  
    Toklo führte die Gruppe am Bach entlang bis zu einer Stelle, wo einige Bäume und mehrere struppige Büsche standen. Kallik knurrte der Magen. Sie sah, wie Lusa einen Zweig von einem der Büsche abbrach und versuchte, darauf zu kauen.
  


  
    »Igitt.« Lusa spuckte kleine Holzstückchen aus.
  


  
    »Lasst uns hier die Nacht verbringen«, schlug Toklo vor. »Wir sollten uns ausruhen. Morgen früh können wir dann in Richtung der Flachgesichterhöhlen aufbrechen.« An der Art, wie er dort stand, auf drei Beinen, das vierte angewinkelt, erkannte Kallik, dass er Schmerzen hatte. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass ihr Bruder daran schuld war. Einerseits widerstrebte es ihr, sich den Krallenlosenhöhlen bei Tag zu nähern, andererseits aber wollte sie Toklo auch nicht widersprechen, da er Ruhe vielleicht nötiger hatte als die übrigen Mitglieder der Gruppe.
  


  
    Lusa sank augenblicklich aufs Gras und bereits kurze Zeit später schnarchte sie leise. Taqqiq ließ sich ein Stück abseits nieder. Den Kopf zwischen den Tatzen warf er allen unfreundliche Blicke zu. Kallik sah, dass die Wut über den Kampf und die Tatsache, dass sie Ujuraks Geheimnis vor ihm verborgen hatten, noch immer in ihm kochte.
  


  
    Toklo watete in den Bach, um seine Tatzen vorsichtig in das kühle Wasser zu tauchen. Kallik folgte ihm, weil sie dachte, dass er die Wunden waschen wollte, die ihr Bruder ihm zugefügt hatte. In gewisser Weise war es mit Toklo genauso schwer wie mit Taqqiq: Er war zu stolz, um zuzugeben, dass er angeschlagen war und vielleicht Hilfe brauchte.
  


  
    In diesem Moment trat Ujurak aus dem Dunkeln, ein Bündel Kräuter im Maul. Er legte sie neben Toklo ans Ufer. »Für dich«, sagte er leise. »Reib sie dir auf die wunden Stellen, wenn du aus dem Wasser kommst.«
  


  
    Toklo stieß ein Grummeln aus und warf einen zornigen Blick in Taqqiqs Richtung. Kallik sah vom einen zum anderen. Wie ähnlich sich die beiden doch waren! Zwei sturköpfige Bären, die einen schweren Kummer mit sich herumschleppten und in einer Welt zu überleben versuchten, die sich gegen sie verschworen zu haben schien.
  


  
    Während Ujurak Toklos Wunden zu untersuchen begann, ging Kallik zurück zu den anderen und legte sich dicht neben Taqqiq, jedoch ohne ihn zu berühren. Sie wusste nicht, ob es ihm gefiel, wenn sie sich an ihn schmiegte, so wie früher. Dennoch wollte sie ihm so nahe wie möglich sein.
  


  
    Die hellen Lichter der Höhlensiedlung gaben dem Nachthimmel eine blasse Orangefärbung. Ganz schwach konnte Kallik einige Sterne erkennen, die hoch über ihnen funkelten. Im Moment hatte sie nicht das Gefühl, den Eisseelen sehr nahe zu sein. Die heiße Luft knisterte, wie der Himmel vor einem Sturm. Kalliks Fell fühlte sich schwer und kribbelig an. Sie wand sich unruhig und suchte nach einer bequemen Position, aber sie konnte nicht einschlafen, obwohl sie so müde war, dass sich ihre Tatzen wie Steine anfühlten. Auch wenn sie die Augen geschlossen hielt, war das Leuchten von den Höhlen immer da.
  


  
    Schließlich gab sie es auf, rollte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel, auf der Suche nach den winzigen Sternen, die wie ferne Eissplitter glitzerten. Ob ihre Mutter, wo immer sie jetzt war, sie beide sehen konnte? War Nisa stolz darauf, dass Kallik ihren Bruder gefunden hatte? Und machte es sie traurig, dass Taqqiq so ein Rüpel geworden war? Dieser feindselige, wütende Bär war so ganz anders als das niedliche kleine Bärenjunge, das sie aufgezogen hatte. Kallik bedauerte, dass Taqqiq Ujuraks staunenswerte Fähigkeiten nicht anerkennen konnte.
  


  
    Ihre Gedanken wurden immer wirrer, bis sie schließlich doch einschlief. Sie träumte von Hunden und Gänsen und von Ujurak, der sich in ein Feuerbiest verwandelte, mit hartem, glänzendem Zeug über seinem Fell und Augen, die auf diese grelle, unheimliche und bedrohliche Weise leuchteten.
  


  
    Kallik wurde früh wach vom Licht, das die allzu kurze Nacht schon wieder beendete. Die Sonne stieg bereits über die Bäume und schien ihr in die Augen. Einige wenige Sterne glitzerten noch am Himmel und eisiger Morgentau glitzerte auf den Gräsern. An ihren Rücken gedrängt spürte sie einen warmen Körper, und sie blieb ganz still liegen, einfach nur froh darüber, dass sie nicht mehr allein war.
  


  
    Das andere Junge wälzte sich brummelnd. Eine Tatze plumpste zur Seite, sodass Kallik Taqqiqs weißes Fell sah. Obwohl sie im Freien auf Grasbüscheln schliefen, empfand Kallik es zum ersten Mal seit Monden wieder warm und kuschelig und sie drängte sich noch näher an Taqqiq heran.
  


  
    »Hrrrrft«, murmelte Taqqiq. »Hrrrmbel.«
  


  
    Das waren seine Aufwachgeräusche, das wusste sie noch aus der Zeit in der Geburtshöhle. Oh, Taqqiq, klagte sie stumm. Was ist mit dir passiert? Warum musstest du dich so verändern?
  


  
    Unter ausgiebigem Gähnen rollte Taqqiq sich von ihr weg. Sie setzte sich auf und sah zu, wie er sich streckte und dehnte. Er schüttelte sich und sah sich um. Die anderen drei Bären schliefen noch.
  


  
    Taqqiq warf Kallik einen forschen Blick zu. »Wollen wir jagen gehen?«
  


  
    »Im Ernst? Hier draußen?«
  


  
    »Klar«, sagte er. »Nur wir beide. Wie in alten Zeiten.«
  


  
    Nicht wie in alten Zeiten, dachte Kallik. Damals hatten wir Nisa dabei, die uns zeigte, was zu tun war. Aber sie wollte ihn nicht daran erinnern. Sie sprang auf und schnupperte. »Wo wollen wir anfangen?«
  


  
    »Folge mir«, sagte er. Den Höhlen der Krallenlosen den Rücken kehrend, wandte er sich in die Richtung, aus der sie gestern Abend gekommen waren, entfernte sich aber vom Bach, um dem Schwarzpfad aus dem Weg zu gehen. Er bewegte sich schnell und geschmeidig, als wären seine Wunden über Nacht geheilt.
  


  
    Kalliks Tatzen schienen zu schweben, als sie hinter ihm hertrottete. Sie ging wieder auf Beutejagd mit ihrem Bruder! Vielleicht würde jetzt einiges anders. Vielleicht versuchte er wirklich, sich zu ändern, angefangen damit, dass er Beute für alle machte. Vielleicht hatte er sogar die Absicht, sich bei Toklo dafür zu entschuldigen, dass er ihn verletzt hatte? Hm, so viel Veränderung dann vielleicht doch nicht.
  


  
    Sie schnupperte an den Büschen, an denen sie vorbeikamen, um zu sehen, ob irgendwelche Beute zu wittern war, aber Taqqiq verlangsamte kaum einmal seinen Schritt. Seine Augen waren fest auf den fernen Rand des Himmels gerichtet. Je weiter sie gingen, desto schneller schien er zu werden.
  


  
    »Ich habe etwas gerochen«, erklärte sie atemlos, blieb stehen und hob die Nase in die Luft. »Ich glaube, es war ein Kaninchen. Riechst du es auch?«
  


  
    Taqqiq drehte den Kopf zu ihr, marschierte jedoch weiter. »Nein«, erwiderte er. »Aber hier ist sowieso zu viel offenes Gelände. Da gibt’s für uns nichts zu fangen. Wir sollten uns eine Gegend suchen, wo’s mehr Deckung gibt.«
  


  
    Kallik glaubte nicht, dass er recht hatte. Sie war sich sicher, ein Kaninchen gewittert zu haben, aber sie wollte nicht mit ihm streiten, wo er doch endlich wieder nett war, also bemühte sie sich, mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    »Erinnerst du dich, wie es war, Robben zu jagen?«, fragte er über die Schulter hinweg. »Es gibt nichts Leckereres auf der Welt. All diese Landtiere schmecken nicht annähernd so gut. Weißt du noch, wie schnell Mutter war? Ich dachte immer, ich würde nie so groß oder so schnell werden. Aber ich wette, inzwischen könnte ich mit ihr mithalten.«
  


  
    »Das glaub ich ganz bestimmt«, gab Kallik ihm recht. »Ich hab schon so lange kein Robbenfleisch mehr gefressen. Nicht seit …«
  


  
    Beide verstummten und dachten an die letzte gemeinsame Mahlzeit mit ihrer Mutter.
  


  
    »Wenn du recht hast und das Meereis tatsächlich zurückkommt«, fuhr Taqqiq schließlich fort, »dann fange ich jede Menge Robben für dich.«
  


  
    Kallik hoffte zwar, dass sie auch selbst in der Lage sein würde, Robben zu erlegen, dennoch stieß sie ihn dankbar mit der Nase an. »Das wird viel besser sein als immer nur Beeren und Vogeleier.«
  


  
    »Ich hab mal versucht, ein Vogelei zu klauen«, gestand Taqqiq. »Wäre fast zu Tode gehackt worden dafür.«
  


  
    »Ich auch!«, rief Kallik. »Ich hatte keine Ahnung, dass Vögel so scharfe Schnauzen haben! Es war furchtbar. Hinterher hat mir noch ganz lange der Kopf wehgetan.«
  


  
    »Einmal habe ich im Innern eines Feuerbiests etwas zu fressen gefunden«, erzählte Taqqiq. »So hab ich Salik kennengelernt. Wir haben beide versucht herauszufinden, wie man an das Fressen rankommt, ohne das Feuerbiest aufzuwecken. Dabei haben wir dann festgestellt, dass sie so tief schlafen.« Er machte eine Pause. »Ich weiß, dass du Salik nicht mochtest, aber ich wollte nicht allein unterwegs sein. Ich musste ja glauben, dass du und Nisa beide tot seid.«
  


  
    »Ich kann das verstehen«, erwiderte Kallik sanft. »Ganz im Ernst. Ich hab mich auch einsam gefühlt.«
  


  
    »Du wusstest wenigstens, dass ich noch am Leben bin«, antwortete Taqqiq. »Ich war mir sicher, dass du tot bist. Ich dachte, ich sei vollkommen allein.«
  


  
    »Ich hätte das Gleiche getan wie du«, erklärte Kallik. Wenn auch nicht unbedingt mit Salik zusammen. »Ich hätte auch gern andere Bären kennengelernt, die mir erlaubt hätten, mit ihnen zu ziehen. Einmal hab ich das sogar, aber … sie ist gestorben.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Taqqiq.
  


  
    Kallik erzählte ihm von Nanuk und dem Schwirrvogel, der sie getragen hatte, und davon, wie dieser Vogel vom Himmel gestürzt und in Flammen aufgegangen war. Es war so schön, jemanden zu haben, mit dem sie reden konnte – ihr eigener Bruder, Blut von ihrem Blut, jemand, der dieselben Geburtshöhlengeschichten kannte wie sie. Sie hatte schon ganz vergessen, dass sie ja eigentlich auf der Jagd waren, als sie plötzlich in einer kleinen Senke ins Stolpern geriet und stehen blieb, um sich umzublicken.
  


  
    Der Schwarzpfad, die Krallenlosenhöhlen und der Bach waren nicht mehr zu sehen, lagen weit hinter ihnen. Eine kahle Ebene mit verkrüppeltem Buschwerk erstreckte sich ringsum.
  


  
    »Wow, sieh nur, wie weit wir gekommen sind«, sagte Kallik. »Wir sollten uns auf den Rückweg machen.« Sie wollte sich umdrehen und zurückgehen, doch Taqqiq machte einen Satz nach vorn und versperrte ihr den Weg.
  


  
    »Was wäre, wenn wir’s nicht tun?«, fragte er. »Der Große Bärensee liegt nur einen oder zwei Tage in dieser Richtung. Wir könnten viel schneller da sein ohne die anderen, die einen nur aufhalten. Wir könnten uns dort den Eisbären anschließen und mit ihnen zum Schmelzenden Meer wandern, wo wir früher gelebt haben.«
  


  
    Kallik starrte ihn verblüfft an. »Aber was ist mit dem Ort des Ewigen Eises? Erinnerst du dich nicht mehr an all das, was Nisa uns darüber erzählt hat?«
  


  
    »Doch, das tue ich«, erwiderte Taqqiq, »aber was ist, wenn das alles eben nur Geschichten sind? Sie hat uns auch von Sternen mit Vogelnamen erzählt, die sich gegenseitig gejagt haben, immer im Kreis herum. Du glaubst doch nicht, dass es das in Wirklichkeit gibt, oder?«
  


  
    »Doch, natürlich!«, rief Kallik. »Die Große Bärin Silaluk wacht immer über uns. Sogar während des Feuerhimmels, wenn sie von den Jägern verfolgt wird. Und den Ort des Ewigen Eises gibt es wirklich, Taqqiq. Ich habe viele andere Bären davon reden hören.« Na ja, einige jedenfalls.
  


  
    Taqqiq schnaubte. »Alte Bären mit Robbenlöchern im Gehirn. Selbst wenn er existiert, woher weißt du, dass du ihn jemals finden wirst? Warum vertraust du diesen Bären? Die haben doch gar kein Interesse daran, einen Ort zu finden, der aus Schnee und Eis besteht.« Er trat auf sie zu und sah sie flehend an. »Wir gehören nicht mit Braunbären und Schwarzbären zusammen, Kallik. Und bestimmt nicht mit verrückten Bären, die ihre Gestalt verändern und in Wirklichkeit vielleicht gar keine Bären sind.«
  


  
    »Ujurak hat das Herz und die Seele eines Bären!«, widersprach Kallik. »Genau wie wir, wenn nicht mehr.«
  


  
    »Du kennst ihn kaum«, knurrte Taqqiq. »Du kennst sie alle kaum, und trotzdem willst du dein Leben riskieren und mit ihnen in die Wildnis ziehen, anstatt nach Hause zu gehen, wo du hingehörst, unter deinesgleichen?«
  


  
    Kallik suchte verzweifelt nach Worten, um deutlich zu machen, was sie empfand. So wie Taqqiq die Sache darstellte, hörte sie sich tatsächlich verrückt an. Aber sie wusste … sie wusste ganz genau, dass der Weg, auf dem sie sich befand, zu dem Ort führte, wo die Bärenseelen tanzten. Sie wusste, dass es ihr bestimmt war, dorthin zu gehen, und sie wusste, dass sie mit diesen Bären gehen sollte. Wie konnte sie Taqqiq das erklären, wenn er es nicht selber fühlte?
  


  
    »Bitte, Kallik«, sagte Taqqiq leise, und sein Blick war jetzt ganz sanft. »Komm mit mir. Es wird so sein wie früher. Wir gehen dorthin zurück, wo wir geboren wurden, jagen gemeinsam nach Robben und erzählen uns Geschichten über Mutter, ganz so, wie es sein soll. Außerdem sind wir jetzt schon so weit gekommen, da können wir auch gleich weiter zum Großen Bärensee gehen.«
  


  
    »Weil du mich reingelegt hast!«, erwiderte Kallik wütend. »Du wusstest, dass ich nicht mitkommen würde, wenn du mir verraten hättest, was du vorhast!« Sie blickte sich um und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Ihre Spur verlor sich schnell in dem sumpfigen Gelände. Was, wenn sie die anderen nicht wiederfand?
  


  
    »Aber du solltest mit mir kommen«, beharrte Taqqiq. »Du solltest mit anderen Eisbären zusammen sein – mit mir.«
  


  
    Kallik dachte an die Erzählungen ihrer Mutter und das Leuchten in Nisas Augen, wenn sie über das Ewige Eis gesprochen hatte. Nisa hatte geglaubt, dass sie eines Tages gezwungen wären, dorthin zu wandern, weil das Eis mit jedem Jahr schneller schmolz. Also würde sie doch sicherlich wollen, dass Kallik sich auf die Suche machte?
  


  
    Andererseits war Nisas Geist die ganze Zeit bei ihr gewesen, um sie zu Taqqiq zu führen. Kallik hatte ihre Stimme gehört und in Träumen, in Nebeln und Spiegelungen auch ihre Gestalt erblickt. Wenn nun ihre Mutter wollte, dass sie zusammenblieben? Bedeutete das, dass Kallik zum Schmelzenden Meer zurückkehren musste?
  


  
    Bitte schick mir noch ein weiteres Zeichen, bat Kallik. Sie reckte ihren Kopf zum Himmel mit dem Wunsch, eine Eisseele möge herabsteigen und ihr sagen, was sie tun sollte.
  


  
    Plötzlich hielt sie den Atem an. Einer der Eispunkte am Morgenhimmel war noch immer sichtbar. Aber es war kein gewöhnlicher Stern. Er blinzelte, wie ein Auge, das sich öffnet und schloss. Und er bewegte sich!
  


  
    »Taqqiq, sieh mal!« Sie stellte sich auf die Hinterbeine, um alles genau zu sehen. Der flackernde Stern bewegte sich wahrhaftig … und er bewegte sich weg vom Großen Bärensee und dem Schmelzenden Meer. Das seltsame blinkende Licht schob sich auf den Großen Fluss und die Letzte Große Wildnis zu, in die Richtung, in die Ujurak sie führte.
  


  
    »Das muss ein Zeichen sein.« Kallik ließ sich wieder auf alle viere zurückfallen. »Erkennst du’s nicht, Taqqiq? Die Seelen wollen, dass wir mit den anderen Bären ziehen. Ich glaube … ich glaube, dass Nisa mir eine Botschaft sendet. Ich soll nicht zurück zum Schmelzenden Meer gehen.«
  


  
    Taqqiq seufzte. »Ich glaube, du täuschst dich. Für mich sieht das einfach wie ein Stern aus, ob er sich bewegt oder nicht. Aber ich kann sagen, was ich will, es nützt doch nichts, nicht wahr?«
  


  
    Kallik fühlte sich ganz schwer vor Traurigkeit, als ob Steine auf ihrem Rücken lagen und sie nach unten drückten. »Und ich kann dich nicht von meiner Sicht überzeugen.«
  


  
    Taqqiq schüttelte den Kopf. »Ich gehe heim«, verkündete er. »Ich möchte mit anderen Eisbären zusammen sein.«
  


  
    »Und ich muss weiterziehen«, erwiderte Kallik. »Ich muss den Ort des Ewigen Eises finden.« Ihre Krallen bohrten sich in die feuchte Erde. »Ach, Taqqiq! Ich möchte dich nicht wieder verlieren!«
  


  
    Taqqiq beugte sich vor und stupste sie mit der Nase an. »Aber diesmal weißt du, dass ich am Leben bin – und ich weiß es auch von dir. Ich pass auf mich auf, versprochen.«
  


  
    »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe«, sagte Kallik traurig. Sie suchte nach den richtigen Worten, aber was hätte sie noch sagen sollen? Die bittere Wahrheit war, dass sie einander wahrscheinlich nie wiedersehen würden. Trotzdem verstand sie, dass Taqqiq recht hatte und er nicht für diese Wanderung bestimmt war. Aber wenigstens hatte sie ihn gefunden, wenigstens wusste sie, dass er am Leben war.
  


  
    »Ich werde immer an dich denken«, sagte Taqqiq leise.
  


  
    »Und ich an dich«, erwiderte Kallik.
  


  
    Ein spielerisches Knurren ausstoßend, rammte Taqqiq sie mit der Schulter und stieß sie zu Boden.
  


  
    »Walrossattacke!«, rief Kallik, sprang auf und revanchierte sich auf der Stelle.
  


  
    Leise brummelnd genossen sie diesen glücklichen Moment der Erinnerung. Wenn Taqqiq doch nur die ganze Zeit so gewesen wäre!
  


  
    »Bist du dir auch ganz sicher?« Sie blickte tief in seine dunklen Augen.
  


  
    Taqqiq nickte. »Ich bin nicht so wie diese Bären«, erklärte er. »Das weißt du auch. Aber du bist jetzt eine von ihnen. Ich weiß, dass sie auf dich achtgeben werden.«
  


  
    »Ja, das werden sie«, bestätigte Kallik. »Es tut mir leid, dass ich dich von deinen Freunden getrennt habe, Taqqiq.«
  


  
    »Ist schon gut«, wehrte Taqqiq ab. »Ich habe sie einmal gefunden, ich werde sie auch ein zweites Mal finden. Oder vielleicht auch andere, bessere. Auf Wiedersehen, Kallik.«
  


  
    »Vielleicht kriegen wir es doch hin, dass es funktioniert?«, versuchte Kallik es noch einmal. »Ich verspreche, dass ich mehr auf dich hören werde. Vielleicht … vielleicht können wir doch irgendwie alle miteinander auskommen, wenn du dabeibleibst, Taqqiq. Ohne dich wäre es einsam auf dem Ewigen Eis.«
  


  
    »Ich werde dich auch vermissen.« Er schnäuzelte sie liebevoll. »Aber es würde nicht gut gehen. Du weißt es.«
  


  
    Kallik seufzte. »Wenn du dir wirklich ganz sicher bist …«
  


  
    »Das bin ich«, erwiderte er. »Viel Glück, Kallik.«
  


  
    »Dir auch viel Glück«, antwortete sie traurig.
  


  
    Nachdem sie ein letztes Mal die Nasen aneinandergestoßen hatten, drehten sie sich beide um und jeder ging in seine Richtung davon.
  


  
    Als Kallik noch einmal den Kopf wandte, sah sie, wie Taqqiq über die Ebene raste, indem er einfach über die dürren Büsche hinwegsprang. Er hatte beim Laufen immer noch eine leichte Neigung nach rechts, was für einen lustig anzuschauenden, etwas schwankenden Gang sorgte, der ihn schon als Kind ausgezeichnet hatte. Sie fragte sich, ob sie je einen anderen Bären so gut kennen würde wie ihn. Dann drehte sie sich um und richtete ihren Blick auf den fernen Horizont, wo sich die dunklen Umrisse des Rauchberges abzeichneten. Es war ein weiter Weg bis dorthin. Als Erstes mussten sie das Höhlengebiet der Krallenlosen durchqueren und anschließend lauerten all die Gefahren auf sie, vor denen Qopuk sie gewarnt hatte. Eine mühselige Reise stand ihnen bevor.
  


  
    Für einen kurzen Moment überlegte sie, dass es doch ganz leicht wäre, einfach kehrtzumachen und Taqqiq zu folgen. Aber ihr war ein Zeichen gesandt worden. Die Botschaft des wandernden Sterns war eindeutig. Ihre Tatzen trugen sie voran, zurück zu der Stelle, wo Lusa, Toklo und Ujurak schliefen. Sie musste weiterziehen, um den Ort zu finden, wo die Eisseelen auf die Erde hinabstiegen und tanzten.
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    9. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    »Lusa, wach auf!«
  


  
    Jemand stieß sie mit der Nase an.
  


  
    »Geh weg«, murmelte Lusa. Das war der Grund, warum man besser auf Bäumen schlief. Braunbären konnten da nicht raufklettern und einen wecken. Sie mussten sich hinsetzen und warten, bis man von selbst aufwachte – zu einer vernünftigeren Zeit. Aber letzte Nacht war sie einfach zu erschöpft gewesen, um noch auf einen Baum zu klettern, und außerdem machten die Bäume entlang dem Bach keinen sonderlich bequemen Eindruck mit all ihren Dornen. Ein Flecken mit weichem Gras unter den Ästen musste ausnahmsweise genügen.
  


  
    »Lusa«, erklang die Stimme wieder, und diesmal erkannte sie, dass es Toklo war. »Lusa, Kallik und Taqqiq sind weg.« Lusa rappelte sich auf und schüttelte sich den Schlaf aus den Augen.
  


  
    »Weg?« Sie reckte den Hals, um an ihm vorbeizuschauen. Doch sie sah nur das platt gedrückte Gras, wo die beiden Eisbären gelegen hatten. »Wo sind sie hin?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Toklo. »Als ich aufgewacht bin, waren sie verschwunden.«
  


  
    »Hier auch keine Spur«, erklärte Ujurak, der gerade mit tropfender Schnauze durch den Bach stapfte. »Ich hab nicht gehört, wie sie weggegangen sind.«
  


  
    Lusa trottete zu der Senke, in der die Eisbärenjungen sich schlafen gelegt hatten. Es gab dort zwei Abdrücke im Gras, die der Größe von Taqqiq und Kallik entsprachen. Sie konnte ihren Geruch noch wahrnehmen, mit Spuren von Fisch und Eis. Lusa schnupperte in der Senke herum und fand den Punkt, wo der Geruch sich zu entfernen begann. Sie hatten sich entgegen der Richtung zum Großen Fluss und zum Rauchberg fortbewegt.
  


  
    Lusa wurde von Sorge gepackt. Die Nase an den Boden gedrückt, folgte sie der Spur ein paar Schritte.
  


  
    »Das hab ich auch schon gemacht«, schaltete Toklo sich ein. »Sie sind dort langgegangen.« Er deutete mit dem Kopf zur aufgehenden Sonne.
  


  
    »Aber da geht’s nicht zum Großen Fluss!«, rief Lusa.
  


  
    »Nein. Ich weiß«, erwiderte Toklo und blickte zur Seite. Er konnte Lusa nicht in die Augen sehen. »Sie sind in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind – zurück zum Großen Bärensee, zu den anderen Eisbären.«
  


  
    »Nein!«, widersprach Lusa heftig. »Das würden sie nicht tun! Kallik würde nicht so einfach weggehen!« Aufgewühlt lief sie auf dem Schlafplatz der Eisbären hin und her.
  


  
    »Vielleicht doch, wenn sie wirklich wütend war«, grummelte Toklo. »Tut mir leid, Lusa. Es ist meine Schuld. Ich hatte nicht die Absicht, Kallik zu vertreiben.« Er hob den Kopf und blickte mit zugekniffenen Augen zum blassgoldenen Sonnenstreifen am Horizont.
  


  
    »Aber warum sollte sie weggehen, ohne sich zu verabschieden?«, fragte Ujurak. Er schien aufrichtig verwirrt.
  


  
    Lusa beschnupperte noch einmal die Spur, in der Hoffnung, dass Kalliks Geruch vielleicht davon abzweigen und in eine andere Richtung führen würde, aber die beiden Bären hatten die Baumgruppe eindeutig zusammen verlassen.
  


  
    »Du irrst dich, Toklo«, sagte sie. Selbst wenn Kallik Toklo den Angriff auf Taqqiq sehr übelgenommen hätte, hätte sie die Angelegenheit sicher besprochen, anstatt einfach davonzulaufen, während alle schliefen. Davon abgesehen, hatte sie bestimmt auch Verständnis für Toklo. Sie kannte ja Ujuraks Verwandlungen. Lusa wusste, warum Toklo so wütend reagiert hatte … und Kallik wusste es auch.
  


  
    »Lusa –«, meldete sich Toklo wieder zu Wort.
  


  
    »Nein«, unterbrach sie ihn. »Kallik würde uns nicht einfach verlassen. Sie will das Ewige Eis finden, mehr als alle anderen! Ihr habt doch erlebt, wie aufgeregt sie war über das, was Qopuk erzählt hat. Und außerdem ist sie meine Freundin.«
  


  
    »Wir sind auch deine Freunde«, brummte Toklo. Er drehte den Kopf zu der dunklen Bergkette, die auf sie wartete. »Kommt, wir müssen weiter.«
  


  
    »Wir können noch nicht weiter!«, protestierte Lusa. »Was ist, wenn sie nur jagen gegangen sind? Was, wenn sie gerade auf dem Rückweg sind?«
  


  
    »Und was, wenn nicht?«, erwiderte Toklo. »Wie lange sollen wir denn warten?«
  


  
    Lusa stemmte ihre Tatzen auf den Boden. »Ohne Kallik gehe ich nicht.«
  


  
    Toklo sah sie ungläubig an. »Was, wenn sie nicht zurückkommt?«
  


  
    »Sie kommt zurück.« Lusa ließ sich nicht beirren. »Wir können wenigstens so lange warten, bis die Sonne ganz oben steht. Ich würde auch auf dich warten, Toklo. Bis in alle Ewigkeit, wenn’s sein müsste.«
  


  
    »Vielleicht sind sie noch nicht lange weg«, warf Ujurak ein, kam aus dem Bach gewatet und stellte sich neben Toklo. »Es kann nicht schaden, ein bisschen zu warten und ihnen Gelegenheit zu geben, zurückzukommen.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Na gut.« Er sprang in den Bach und begann seine Wunden zu säubern. Sein Fell war überall dort grün, wo er Ujuraks Kräuter aufgetragen hatte. Es sah aus, als würde Moos auf seinem Pelz wachsen.
  


  
    Auch Lusa ging zum Bach und leckte ein wenig Wasser. So nahe am Schwarzpfad schmeckte es ein bisschen nach Ruß, was Lusa ekelhaft fand, aber sie hatte Durst.
  


  
    »Ich suche uns mal was zu fressen«, beschloss Toklo nach einer Weile. Er stemmte sich hoch und machte sich davon.
  


  
    Lusa atmete den Geruch des Grases und des Wassers ein, denn sie wusste, dass die Luft, je näher sie dem Höhlengebiet kamen, mit den Gerüchen von Flachgesichtern und Feuerbiestern verpestet sein würde. »Wir schaffen es, nicht wahr, Ujurak?«, wandte sie sich an den kleinen Braunbären. »Wir werden die Letzte Große Wildnis finden?«
  


  
    Er ist so klein, dachte Lusa. Kaum größer als ich. Und sogar jünger. Sind wir verrückt geworden, ihm zu folgen?
  


  
    Nein. Es ist irgendwas Besonderes an Ujurak. Es hat einen Grund, dass wir an ihn glauben.
  


  
    »Ich hoffe es«, erwiderte Ujurak. »Ich hoffe, dass wir dorthin kommen.«
  


  
    »Danke, dass du dafür warst, zu warten«, fügte Lusa noch hinzu.
  


  
    »Ich glaube, dass du recht hast, was Kallik angeht.« Ujurak streckte sich im Schatten eines Dornbusches aus.
  


  
    »Ich glaube, dass Toklo mir insgeheim auch recht gibt«, antwortete Lusa.
  


  
    Ujurak lachte. »Von außen ist er piksig wie ein Stachelschwein«, sagte er. »Aber innen drin ist er wie eine Schnecke, wenn man sie aus ihrem Haus holt.«
  


  
    »Wie recht du hast!«, rief Lusa. Dann stutzte sie kurz. »Moment, was ist ein Stachelschwein?«
  


  
    Hinter ihr knackte ein Zweig und sie fuhr herum. Auf der anderen Seite des Baches stand Kallik. Sie sah müde und verdreckt aus. Das weiße Fell um ihre Tatzen war schlammverschmiert.
  


  
    »Kallik!«, rief Lusa. Sie sprang durchs Wasser und schnäuzelte ihre Freundin voller Freude. Kallik drückte blinzelnd ihre Nase in Lusas Fell.
  


  
    »Wo ist Taqqiq?«, fragte Ujurak.
  


  
    Lusa hob den Kopf und blickte prüfend über die stille Moorlandschaft, die sie umgab. Kallik war allein.
  


  
    »Er hat beschlossen, zum Schmelzenden Meer zurückzukehren«, berichtete Kallik mit kläglicher Stimme.
  


  
    »Ach, Kallik«, sagte Lusa voller Mitgefühl. »Das tut mir leid! Ich weiß, wie sehr du dir gewünscht hast, mit ihm zusammen zu sein.«
  


  
    »Ich dachte, wenn ich ihn gefunden habe, dann ist alles wieder in Ordnung«, erklärte Kallik traurig. Sie tauchte ihre Tatzen in den Bach, worauf sich das Wasser ringsum eintrübte. »Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich davon halten soll. Ich weiß nur, dass ich ihn vermissen werde.«
  


  
    Lusa konnte schwerlich so tun, als würde irgendjemand sonst den griesgrämigen Eisbären vermissen, aber wegen Kallik war ihr schwer ums Herz. »Ich freue mich jedenfalls, dass du bei uns geblieben bist«, sagte sie.
  


  
    »Ich auch«, bestätigte Ujurak.
  


  
    Jetzt kam auch Toklo herbeigetrottet, ein Eichhörnchen im Maul. Seine dunklen Augen schweiften von Lusa zu Kallik und suchten anschließend die leere Landschaft ringsum ab. Er ließ das Eichhörnchen neben Lusas feuchten Tatzen fallen.
  


  
    »Schön, dass du wieder da bist«, begrüßte er Kallik. »Ich … das mit deinem Bruder tut mir leid. Ich weiß, ich … ich meine, ich hätte –«
  


  
    »Es war nicht deine Schuld«, unterbrach ihn Kallik. »Diese Reise war einfach nicht das Richtige für ihn. Er ist bei seinen eigenen Freunden besser aufgehoben.«
  


  
    Versonnen blickte Lusa auf den warmen, zottigen Braunbärenkörper neben ihr. Falls Toklo sie verließe, so wie Taqqiq, würde es ihr das Herz brechen. Lusa hoffte, dass sie keine weiteren Verluste erleiden würden. Wenn sie die sich unheilvoll abzeichnenden Umrisse des Rauchbergs betrachtete, fühlte sie sich äußerst klein und verletzlich.
  


  
    »Lasst uns aufbrechen«, beschloss Kallik. »Mir wird es besser gehen, wenn wir wieder unterwegs sind.«
  


  
    Sie teilten sich das Eichhörnchen und einen kleinen Fisch, den Ujurak gefangen hatte, und machten sich dann gemeinsam auf zum Großen Fluss. Lusa bemerkte, dass Kallik sich noch einmal umdrehte. Ihre Augen waren voller Trauer und ihre Ohren hoffnungsvoll aufgestellt. Doch dann schüttelte sie sich und ging weiter, ihren Bruder und die anderen Eisbären hinter sich lassend. Lusa fragte sich, ob sie selbst die Kraft dafür aufgebracht hätte.
  


  
    Toklo übernahm wie üblich die Führung, direkt dahinter folgte Ujurak. Lusa trottete neben Kallik einher. Lange schwiegen sie. Lusa wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Die Gerüche und Geräusche aus dem Höhlengebiet wurden stärker, je näher sie kamen.
  


  
    »Ujurak hat versucht, mir beizubringen, wie man die Zeichen liest, die uns den Weg weisen«, sagte Lusa schließlich. »Ich glaube, dass wir dich gefunden haben, das war tatsächlich auch ein Zeichen. Meinst du nicht? Ich meine, wenn wir den Ort suchen, wo alle Bären glücklich und zufrieden leben können, dann sollten wir auch von jeder Sorte Bär einen dabeihaben – einen Schwarzbären, einen Braunbären und einen Eisbären – und das haben wir jetzt.«
  


  
    »Ich wusste nicht mal, dass es Schwarzbären und Braunbären gibt, bevor ich euch allen begegnet bin«, gestand Kallik. »Ich hatte immer nur von Eisbären gehört. Vielleicht gibt es auch noch andere Bärenarten, die wir bloß noch nicht kennen?«
  


  
    »Andere Bärenarten?«, fragte Lusa in gespielter Entrüstung. »Was denn für welche? Grünbären? Rosabären?«
  


  
    »Vielleicht Bären, die schwarz und weiß sind«, überlegte Kallik.
  


  
    »Das würde bestimmt sehr elegant aussehen«, bemerkte Lusa scherzhaft.
  


  
    »Könnt ihr zwei da hinten mal ein bisschen still sein?«, rief Toklo. »Schnatter, schnatter, schnatter! Seid ihr Bären oder Gänse?«
  


  
    Lusa und Kallik wechselten einen amüsierten Blick. Dann verschatteten sich Kalliks Augen. »Lusa, ich habe auch ein Zeichen gesehen.«
  


  
    »Ehrlich?« Lusa starrte sie verdutzt an. »Wann denn?«
  


  
    »Heute Morgen«, gestand Kallik. »Einer von den Sternen am Himmel hat geblinkt. Und er hat sich bewegt – in dieselbe Richtung, in der wir jetzt gehen! Ich glaube, das war eine Botschaft von den Seelen, die uns zeigen soll, dass wir auf dem rechten Weg sind.«
  


  
    Lusa machte einen kleinen Hüpfer. »Ich wette, dass du recht hast! Das klingt wahrhaftig nach einem Zeichen!«
  


  
    Es ging schon auf die Zeit des Sonnenhochs zu, als sie auf einen Schwarzpfad am Rande des Flachgesichterhöhlengebiets stießen. Diese Ansammlung von Höhlen war viel kleiner als die rings um das Bärengehege, wo Lusa aufgewachsen war. Aber es roch sehr stark nach Flachgesichtern und Feuerbiestern, und sie konnten das übliche Klappern und Summen hören, das immer aus den Flachgesichterhöhlen drang. Lusas Pelz schien zu knistern von der Energie, die in der Luft lag.
  


  
    Sie machten im Schatten eines Baumes halt, der von Dornbüschen umgeben war. Lusa legte ihre Nase an die Rinde und fragte sich, ob es der Bärenseele im Innern etwas ausmachte, dass die Höhlen der Flachgesichter so nahe waren. Auf dieser Seite des Schwarzpfads standen etliche Bäume, auf der anderen Seite jedoch, um die Höhlen herum, nicht so viele.
  


  
    »Verstecken wir uns hier, bis es dunkler ist«, schlug Toklo vor, indem er einen Teil des Gestrüpps zur Seite drückte. »Es wird leichter sein, zum Großen Fluss vorzudringen, wenn möglichst viele von den Flachgesichtern und Feuerbiestern schlafen.«
  


  
    »Wenn es nur länger dunkel bliebe«, wünschte sich Ujurak. »Hoffentlich schaffen wir es über den Fluss, bevor sie alle aufwachen.«
  


  
    Lusas Magen knurrte, als sie in das dunkle Dickicht hineinkroch. Es war heiß, sie fühlte sich schmuddelig und sie war fast am Verhungern. Zwar waren sie hier vor unerwünschten Blicken geschützt, aber es war eng, und sie lagen so dicht aneinandergedrängt, dass Lusa den Wunsch verspürte, sich wenigstens für einen kurzen Augenblick in den Großen Bärensee zu stürzen. Danach würde ihr Fell bestimmt nicht mehr so jucken.
  


  
    Bald wirst du jede Menge Gelegenheit zum Schwimmen haben, rief sie sich in Erinnerung. Dann aber dachte sie daran, was Qopuk über die Gefahren des Großen Flusses gesagt hatte. Vorsicht, freu dich nicht zu früh …
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    10. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Die vier Bären machten es sich so bequem wie möglich. Lusa legte den Kopf auf die Tatzen und lauschte dem Rumoren der Feuerbiester wenige Bärenlängen entfernt. Der von ihnen ausgehende Geruch betäubte alle ihre Sinne, und in den kurzen Träumen, denen sie sich zwischenzeitlich hingab, wimmelte es von Feuerbiestern, die ihr mit ihren leuchtenden Augen auf den Leib rückten. Von Zeit zu Zeit spähte sie aus dem Gebüsch heraus. Sie hatte das Gefühl, die Sonne würde am Himmel feststecken und die Bären müssten daher für immer in ihrem dornigen Versteck ausharren.
  


  
    Allmählich aber wurden die Schatten länger und der Himmel dunkler. Helle Feuerkugeln begannen in den Flachgesichterhöhlen jenseits des Schwarzpfads zu leuchten, eine nach der anderen. Ein dämmriges Licht legte sich über das Höhlengebiet.
  


  
    Toklo erhob und streckte sich. Er begann Steine umzudrehen und den Boden aufzukratzen, auf der Suche nach fressbarem Gewürm. »Lasst uns so schnell und so weit wie möglich von diesen stinkenden, lärmenden Flachgesichtern und ihren knallenden Feuerstöcken wegkommen«, knurrte er.
  


  
    »Nicht alle Flachgesichter sind durch und durch schlecht«, wandte Lusa ein und dachte dabei an die netten und freundlichen Exemplare, die sie damals im Bärengehege gefüttert hatten. Ihre Freunde sahen sie erstaunt an. »Na ja, die meisten aber wohl schon«, verbesserte sie sich.
  


  
    »Es ist gar nicht mal, dass sie unbedingt schlecht wären.« Ujurak schaute nachdenklich drein, als versuche er, ein Geheimnis zu ergründen. »Sie denken einfach nicht darüber nach, was sie tun.«
  


  
    »Klingt schlimm genug«, grummelte Toklo. »Gehen wir.«
  


  
    »Vielleicht sollte Lusa uns führen?«, schlug Ujurak vor und sah sie ermunternd an.
  


  
    »Ich?«, fragte Lusa erstaunt.
  


  
    »Du musstest durch ein ähnliches Gebiet wie dieses wandern, als du aus dem Bärengehege geflohen bist, nicht wahr?«
  


  
    Lusa sah die anderen beiden Jungbären an. Toklo neigte den Kopf und auch Kallik nickte ihr zu. Ihre Freunde vertrauten ihr also. Sie hoffte sehr, dass sie sich nicht in ihr täuschten. Die Flucht aus dem Bärengehege schien Ewigkeiten zurückzuliegen. Irgendwie war ihr das dortige Flachgesichtergebiet vertrauter erschienen als dieses hier. Vielleicht lag das daran, dass sie einen Teil davon schon vorher vom Baum des Alten Bären aus gesehen hatte.
  


  
    Lusa krabbelte aus dem Gebüsch und richtete sich auf. Sie musste sich konzentrieren. Sie dachte an die Höhlen und Schwarzpfade zurück, die sie nach dem Verlassen des Bärengeheges passiert hatte. Eines hatte sie dabei vor allem gelernt: ihrer Nase zu vertrauen. Sie blickte den Schwarzpfad hinunter in beide Richtungen und schnupperte in den Wind.
  


  
    Der Wind, der aus der einen Richtung kam, trug ein Durcheinander von Gerüchen mit sich: Feuerbiester und Nahrung, verbrannte Nahrung in rauen Mengen, nach der komischen Methode der Flachgesichter, die alles ins Feuer taten, bevor sie es fraßen. Wieder knurrte ihr der Magen, und sie hatte große Lust, in diese Richtung zu gehen. Wenn sie und ihre Gefährten nur vorsichtig genug waren, konnten sie sich vielleicht etwas von dieser Nahrung sichern?
  


  
    Wo aber viel Nahrung und viele Feuerbiester waren, da waren, wie sie recht gut wusste, auch viele Flachgesichter – viele wache Flachgesichter. Es war sicherer, sich hinter einige der ruhigeren Höhlen zu schleichen und in den großen Behältern, die dort immer standen, nach Faulfutter zu suchen. Sie mussten durch das Höhlengebiet kommen, ohne bemerkt zu werden, das war das Allerwichtigste. Sollten sie von Flachgesichtern gesehen werden, würden diese vielleicht ihre Feuerbiester auf sie loslassen, sie töten oder verletzen oder, nicht auszudenken, sie gefangen nehmen und ins Bärengehege zurückschaffen. Lusa wollte ihre Wanderung nicht beenden, wo sie schon so weit gekommen war. Und vor allem wollte sie ihre Freunde nicht verlieren.
  


  
    Im trüben Licht führte sie die anderen über den Schwarzpfad und wandte sich dann in die andere Richtung, der Krümmung des Schwarzpfads folgend an großen, hell leuchtenden Höhlen vorbei, bis sie auf einen kleineren Schwarzpfad trafen, der von dem großen in Richtung Fluss abzweigte. Hier waren die Gerüche und Geräusche gedämpfter, die Höhlen kleiner und zwischen ihnen fanden sich belaubte Bäume und weiches Gras.
  


  
    Der kleine Schwarzpfad wurde von hohen Büschen mit winzigen violetten, rosafarbenen oder blauen Blumen gesäumt, die um die Höhlen herum verliefen. Die Gruppe bewegte sich möglichst dicht an diesen Büschen entlang. Der Boden fühlte sich hart und seltsam glatt unter Lusas Tatzen an. Das Gehen war dadurch einfacher als im hohen Gras, weil man nicht so leicht stolperte, doch nach einiger Zeit begannen die Tatzen vom harten Stein zu jucken.
  


  
    Im Vorbeischleichen beschnupperte sie jedes Feuerbiest, aber fast alle, die vor den Höhlen kauerten, schienen tief zu schlafen. Ihre harten Pelze waren silberfarben, rot, grün, hellblau oder schwarz. Lusa sah sogar eines, das gelb war wie die Sonne. Ob sie wohl gut miteinander auskamen? Oder war jedes nur mit Feuerbiestern seiner eigenen Farbe befreundet?
  


  
    Flachgesichter waren hier draußen keine zu sehen. Einige wenige Feuerbiester krochen über den Schwarzpfad, es war jedoch so still, dass Lusa sie schon von Weitem kommen hören und den anderen rechtzeitig ein Zeichen geben konnte, sich in die Büsche zu verkriechen.
  


  
    Aus vielen der Höhlen drang Licht durch die Löcher, und wenn Lusa die Ohren spitzte, konnte sie hin und wieder Flachgesichterstimmen murmeln hören. Oft hatte das Licht eine blaue Tönung, und manchmal konnte sie Flachgesichter ausmachen, die in ihrer Höhle saßen und auf eine hell leuchtende Fläche starrten, in der sich weitere, ganz winzige Flachgesichter bewegten.
  


  
    Sie wartete, bis sie zu einer Höhle gelangten, wo alles dunkel war. Kein Feuerbiest war davor zu sehen und es drangen keinerlei Geräusche heraus. Vorsichtig schlich sie über das kurze Gras vor der Höhle und folgte dem schwachen Duft nach Nahrung zur Seite hin, wo sich ein schmaler Zwischenraum zum Zaun befand. Hier fand sie, was sie suchte: drei große silberne Behälter, die vor einer Tür standen.
  


  
    »Psst«, warnte sie die anderen, als sie bei ihr angelangt waren. Toklo rümpfte die Nase beim Anblick der Behälter.
  


  
    »Flachgesichternahrung«, murrte er. »Hatten wir nicht darüber gesprochen, dass wahre Bären es nicht nötig haben, von Flachgesichtern Nahrung zu stehlen?«
  


  
    Lusa wollte ihm gerade eine deutliche Antwort geben, als ihr überraschenderweise Kallik zuvorkam. »Ich würde lieber etwas fressen als verhungern«, stellte die Eisbärin klar. »Wir brauchen Kraft, um den Großen Fluss zu überqueren. Außerdem haben die Krallenlosen so viel Nahrung, dass sie einen Teil davon einfach wegschmeißen. Ich glaube, es ist in Ordnung, sich davon zu bedienen, aber wir müssen sehr vorsichtig sein. Einmal habe ich Fleisch aus einer Krallenlosenhöhle gestohlen und dabei haben sie mich dann gefangen.« Trotz ihrer mutigen Rede zitterte ihre Stimme.
  


  
    »Wir werden vorsichtig sein. Und Kallik hat recht. Wir müssen fressen, wenn wir die Möglichkeit dazu haben. Diesmal wird’s besser klappen«, versuchte Lusa Toklo zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass sich im Moment irgendwelche Flachgesichter in dieser Höhle aufhalten.«
  


  
    Toklo warf den Kopf herum und sein Blick huschte quer über das unnatürlich kurze Gras. »Na gut, dann aber schnell.«
  


  
    Lusa schob ihre Krallen unter die Abdeckung des Behälters, versuchte sie anzuheben und packte sie, als sie sich löste, mit der Schnauze, damit sie nicht auf den Boden polterte. Dann steckte sie die Nase in den Behälter und fand darin zwei glänzende schwarze Häute, die mit Flachgesichterabfall vollgestopft waren. Eine davon zog sie heraus, wobei der Behälter umkippte, aber da sie ihn mit ihrem Körper abfing, gab es nur ein leises Geräusch, als er auf dem Boden aufkam.
  


  
    Nachdem sie die Haut mit den Krallen aufgeschlitzt hatte, machten sich alle vier Bären daran, den Inhalt zu untersuchen. Da gab es einige zerdrückte Blaubeeren in einem durchsichtigen Behälter. Lusa pulte ihn aus dem Gerümpel heraus und leckte die Hälfte der Blaubeeren auf, den Rest bot sie Kallik an. Die Eisbärin machte große Augen, als sie die Beeren probierte. Sie hinterließen dunkelblaue Schmierspuren auf dem Fell rings um ihr Maul.
  


  
    »Mmh«, brummte sie, »ich wusste gar nicht, dass Krallenlose Beeren fressen.«
  


  
    »Sie fressen alles«, erklärte Lusa.
  


  
    In der zweiten Haut lachte ihnen das Glück in Gestalt mehrerer halb verzehrter Fleischstücke entgegen. Einige waren lang und rund und mit einer salzigen roten Flüssigkeit bedeckt, die ein wenig nach Tomate schmeckte, eine Frucht, die Lusa aus dem Bärengehege kannte. Andere Fleischstücke waren flach und braun, steckten zwischen zwei Brotstücken und waren ebenfalls mit der roten Flüssigkeit bedeckt. Lusa erinnerte sich, dass sie auch auf den Kartoffelstäbchen geklebt hatte, die sie so gern mochte, aber davon fanden sich leider keine in diesem Behälter.
  


  
    »Warum schmeckt ihr Fleisch so komisch?«, knurrte Toklo.
  


  
    »Weil sie’s anbrennen, bevor sie’s fressen«, erklärte Lusa. »Keine Ahnung, warum sie das tun.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Ich würde jetzt lieber einen Fisch fressen.«
  


  
    »Oder eine Robbe«, meinte Kallik wehmütig. »Aber immerhin habe ich jetzt nicht mehr so furchtbar Hunger wie vorher. Danke, Lusa.«
  


  
    Lusa freute sich über ihre Beute. Wenn sie schon gezwungen waren, sich mit Flachgesichterhöhlen abzugeben, war ja wohl nichts dagegen einzuwenden, sich die Nahrung zu nehmen, die die Flachgesichter offensichtlich gar nicht haben wollten. Falls Toklo lieber warten wollte, bis er einen Lachs fangen konnte, sollte er das ruhig tun.
  


  
    Es gab in dieser Gegend nicht viele Zäune um die Flachgesichterhöhlen, daher konnte Lusa ihre Gefährten für eine ganze Weile hinter den Höhlen entlangführen, wo sie vom Schwarzpfad aus nicht gesehen werden konnten. Das Gras war angenehm weich unter ihren Tatzen. Sie mussten nicht klettern, um von einer Höhle zur nächsten zu gelangen. Das war eine Erleichterung, denn Lusa wusste nicht genau, ob Kallik eine gute Kletterin war, und es war auch einfacher, sich im Ernstfall schnell davonzumachen, wenn man nicht von Zäunen behindert wurde.
  


  
    Gerade krochen sie hinter einer großen weißen Höhle entlang, die leer zu sein schien, da ertönte plötzlich ein Brüllen und ein heller Lichtstrahl schnitt durch die Dunkelheit. Erschrocken machte Lusa kehrt und drängte die anderen in den Schatten neben der Höhle. Das Licht flutete über den winzigen Schwarzpfad neben der Höhle, als ein Feuerbiest herangestürmt kam.
  


  
    »Hat es uns gesehen?«, fragte Kallik ängstlich. »Wird es uns verfolgen?«
  


  
    »Psst«, zischte Toklo. »Verhaltet euch still.« Lusa hielt den Atem an und schloss die Augen. Bitte friss uns nicht. Bitte friss uns nicht.
  


  
    Spuckend und hustend kam das Feuerbiest neben der Höhle zum Stehen. Der helle Strahl aus seinen Augen verschwand, und sein Gebrüll sank zu einem Murmeln herab, bevor es ganz verstummte. Ein männliches Flachgesicht kroch an der Seite aus dem Feuerbiest heraus. Es eilte zur Höhle und verschwand darin. Die Tür schlug hinter ihm zu. Alles war wieder still.
  


  
    »Es hat uns nicht gesehen«, schnaubte Lusa erleichtert. »Und jetzt ist es eingeschlafen.«
  


  
    Ihr klangen noch die Ohren vom Lärm des Feuerbiests. Doch sobald ihre Sinne wieder klar wurden, vernahm sie etwas anderes. Sie erhob sich auf die Hinterbeine und lauschte.
  


  
    »Wasser!«, rief sie. »Ich höre den Fluss!«
  


  
    Sie zwängte sich an dem schlummernden Feuerbiest vorbei, sorgsam darauf bedacht, es nicht zu berühren, und ging zum Schwarzpfad hinunter, der einen weiteren Schwarzpfad kreuzte. Lusa schlug ein schnelleres Tempo an, guten Mutes, dass sie den Fluss erreichten, bevor jemand sie entdeckte. Als sie das Grollen eines Feuerbiestes hörte, begann sie zu rennen und führte die anderen um eine Höhle herum zu der grasbewachsenen Fläche dahinter.
  


  
    Es war ein kaum beleuchteter, von Büschen eingefasster Platz. Plötzlich zerriss ein wilder Krach die stille Nacht. Lusa sah das Aufblitzen von Reißzähnen, und dann kam ein riesiger Hund aus der Dunkelheit gesprungen, wie von Sinnen bellend. Kallik schrie auf und wandte sich zur Flucht. Toklos Fell sträubte sich, er richtete sich mit ausgestreckten Pranken auf, knurrend und kampfbereit.
  


  
    »Wartet!«, rief Lusa den beiden zu. Sie hatte etwas gesehen, das den anderen entgangen war. Klopfenden Herzens konnte sie nur hoffen, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Die Augen geschlossen, wich sie nicht von der Stelle, als der Hund sich auf sie stürzte. Seine Kiefer schnappten durch die Luft, doch dann, kurz bevor er sie erreicht hatte, wurde er mit einem klirrenden Geräusch zurückgerissen. Das wütende Gebell des Hundes war wie abgeschnitten und wich einem erstickten Jaulen. Lusa öffnete langsam die Augen.
  


  
    »Seht ihr? Er ist an dem Baum da festgemacht.« Sie deutete auf die lange glänzende Ranke, die den Hund zurückhielt. Seine Augen verdrehten sich und seine Zunge hing aus dem Maul, während er mit aller Kraft versuchte, an sie heranzukommen, doch vergeblich. Noch immer leicht zitternd, atmete sie tief ein.
  


  
    »Wow«, sagte Toklo, offenbar ehrlich beeindruckt.
  


  
    Im Innern der Höhle ging ein Licht an. Lusa schob ihre Freunde ins Gebüsch zurück, wo sie mit klopfenden Herzen hockten, während ein Flachgesicht aus der Hintertür gestürmt kam und den Hund anschrie.
  


  
    »Armes Ding«, meinte Ujurak. »Er hat doch nur versucht, das Flachgesicht vor uns zu warnen.«
  


  
    »Geschieht ihm ganz recht«, schnaubte Toklo. »Was hatte er denn vor, wollte er mit mir kämpfen? Das soll er mal versuchen!«
  


  
    Lusas Ohren stellten sich auf, als der Hund aufhörte zu bellen und das Flachgesicht in die Höhle zurückging. Ganz in der Nähe vernahm sie ein rauschendes, gurgelndes Geräusch. »Hört ihr das?«, fragte sie leise. »Ich glaube, wir sind schon fast beim Fluss.«
  


  
    Sie zwängte sich durch die Büsche zur anderen Seite und lief über das Gras hinter der nächsten Höhle. Die Freunde im Schlepptau, tauchte sie unter einem tief hängenden Ast hinweg, schlüpfte zwischen zwei Höhlen hindurch und eilte um ein großes eckiges Stück Schwarzpfad herum, das so roch, als hätten Feuerbiester den ganzen Tag darauf gekauert.
  


  
    Als ihre Tatzen auf nassen Sand trafen, blieb Lusa stehen und starrte den Hang hinunter, der sich unter ihr erstreckte. Gerade als die anderen Jungbären sich um sie versammelten, rissen die Wolken auf, und ein dünner, blasser Mond trat hervor, um sein Licht auf den Fluss vor ihrer Nase zu werfen. Sie hatten den Großen Fluss erreicht, von dem Qopuk ihnen erzählt hatte! Nun mussten sie ihm nur noch bis zum Eismeer folgen und dann wartete die Letzte Große Wildnis auf sie.
  


  
    »Toll, Lusa, du hast ihn gefunden«, lobte sie Kallik. »Ich hätte mich hoffnungslos verirrt zwischen all diesen Krallenlosenhöhlen.«
  


  
    »Ja«, brummte auch Toklo, »gut gemacht.«
  


  
    Lusa schwoll die Brust vor Stolz. Sie waren tatsächlich heil durch das Höhlengebiet der Flachgesichter gekommen!
  


  
    Doch ihr Glücksgefühl verflog gleich wieder, als sie hinunter auf das dunkle, schnell fließende Wasser blickte, nur wenige Bärenlängen entfernt. Sie musste schwer schlucken. Ja, das war mit Sicherheit der Große Fluss … einen größeren als diesen konnte es gar nicht geben!
  


  
    »Der ist ja riesig!«, sagte sie leise und voller Ehrfurcht.
  


  
    Gemeinsam starrten sie auf das Wasser, das sich scheinbar endlos erstreckte. So etwas hatte Lusa überhaupt noch nicht gesehen. Der Große Bärensee war auch gewaltig gewesen, aber das war eben ein See, der musste groß sein, und in einem See gab es auch keine starken Strömungen, die einen Bären mit sich fortreißen konnten. Nach ihrer Vorstellung sollten Flüsse eine vernünftige Größe haben, sodass man als Bär hinüberschwimmen konnte, ohne zu ertrinken. Ein bisschen wie Schwarzpfade aus Wasser – gefährlich, aber nicht unmöglich zu überqueren.
  


  
    Das hier jedoch … das war furchterregend!
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    11. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Es war gespenstisch still am sumpfigen Ufer des Flusses. Toklo konnte das leise Summen der Feuerbiester und gelegentlich ein kurzes, einsames Bellen hören, das seiner Vermutung nach von dem Hund stammte, dem sie kürzlich begegnet waren. Der Rauchberg zeichnete sich auf der anderen Seite des Flusses ab.
  


  
    »Sind wir uns sicher, dass das hier wirklich ein Fluss ist?«, fragte Lusa schaudernd. »Ich meine … er ist so … so … riesig.« Sie stellte sich auf die Hinterbeine und reckte den Hals, um zum anderen Ufer zu blicken. Doch sie konnte es nicht erkennen, es war zu dunkel.
  


  
    Kallik watete durch den klebrigen Matsch und leckte vorsichtig ein bisschen am Wasser. »Es ist nicht salzig«, erklärte sie. »Irgendwie schmeckt es eklig, aber es ist kein Meerwasser oder so.«
  


  
    »Und an der Strömung erkennt man, dass es ein Fluss ist«, betonte Ujurak. »Nur halt ein wirklich … verdammt großer Fluss.«
  


  
    Toklo hatte keine Angst mehr vorm Schwimmen. Seine Furcht vor den Wassergeistern war verschwunden nach der Erfahrung im Großen Bärensee, wo er die Stimmen seiner Mutter und seines Bruders gehört hatte. Das hieß aber nicht, dass er jegliche Furcht vor dem Ertrinken verloren hätte. Dieser dunkle Fluss reichte weiter, als er sehen konnte. Und er war keineswegs so unbewegt wie der See, in dem er zur Tatzenspureninsel geschwommen war. Die Bärenjungen würden sich gewaltig anstrengen müssen, um nicht von der Strömung abgetrieben zu werden. Ob es wohl irgendwelche Braunbärenseelen in dem Fluss gab? Doch selbst wenn, wollte er sich nicht auf ihre Hilfe verlassen.
  


  
    Er konnte lediglich Äste, Zweige und Flachgesichterabfälle erkennen, die schneller den Fluss hinabtrieben, als ein Bär laufen konnte. Weiter draußen glaubte er ein Gebilde zu sehen, das sich im blassen Mondlicht schemenhaft aus dem Wasser erhob. Ist das ein Baum?, fragte er sich.
  


  
    »Bist du sicher, dass wir diesen Fluss überqueren müssen?«, fragte er Ujurak. »Ich dachte, der alte Eisbär hätte gesagt, wir sollten dem Fluss zum Eismeer folgen. Können wir das nicht auf dieser Seite tun?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Die Letzte Große Wildnis liegt auf der anderen Seite«, erklärte er bestimmt. »Irgendwo werden wir den Fluss überqueren müssen, um dorthin zu kommen, und Qopuk meinte, dies sei die einzige Stelle, wo das möglich ist.«
  


  
    Toklo starrte auf das unergründlich schwarze Wasser. »Es muss doch einen einfacheren Weg geben«, brummte er.
  


  
    »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns auf Qopuk zu verlassen«, erwiderte Ujurak mit einer eigentümlich hohen und quäkenden Stimme. Als Toklo sich umdrehte, sah er graue und weiße Federn durch Ujuraks Fell sprießen. Seine Gliedmaßen schrumpften in den Rumpf zurück, und während seine Schnauze sich in einen Schnabel verwandelte, wuchsen ihm Flügel.
  


  
    »Wolltest du nicht versuchen, dich nicht mehr zu verwandeln?«, knurrte Toklo ärgerlich.
  


  
    »Ich geh kundschaften«, konnte Ujurak noch krächzen, bevor der Bär vollständig verschwunden war. Eine dürre, schmuddelige Seemöwe stand jetzt neben ihnen auf dem sandigen Uferstreifen. Mit heftigem Flügelschlagen erhob sich Ujurak in die Lüfte und schwebte über dem Fluss davon.
  


  
    »Meine Güte«, stieß Kallik hervor und blickte Ujurak sehnsüchtig hinterher. »Ich wünschte, wir alle könnten das tun!«
  


  
    »Es wäre jedenfalls viel leichter, als zu schwimmen!«, stimmte Lusa ihm zu.
  


  
    Toklo war sich da nicht so sicher. Seinem Eindruck nach war das Fliegen keine übermäßig sichere Angelegenheit. Er hätte es jederzeit vorgezogen, mit allen vier Tatzen auf dem Boden zu bleiben.
  


  
    Sie warteten mit Unbehagen am ungeschützten Flussufer. Toklo ließ den Blick hin und her schweifen, zuckte beim kleinsten Geräusch zusammen. Es gab hier keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Im Falle einer Bedrohung konnten sie nirgendshin, es sei denn zu den Höhlen zurück oder direkt in den Fluss.
  


  
    Normalerweise fühlte Toklo sich in der Nähe von Flüssen wohl. Ihm gefielen das Rauschen des Wassers und die glatten Flusssteine unter den Tatzen. Und das Fischefangen – das Fischefressen nicht zu vergessen! – liebte er mehr als alles andere. Vielleicht würde er morgen mal einen Fisch fangen, während sie dem Fluss zum Meer folgten. Allerdings machte dieser Fluss, oder jedenfalls dieser Teil davon, einen seltsamen, unfreundlichen Eindruck auf ihn. Statt des Murmelns der Bärenseelen hörte er hier nur das Schmatzen des Wassers am Ufer. Es hatte einen rußigen, metallischen Geruch, überhaupt nicht frisch, sauber und fischig, wie es sein sollte.
  


  
    Eine gräuliche Gestalt tauchte plötzlich am Himmel auf und wurde beim Näherkommen schnell größer. Vorübergehend verlor Toklo sie aus den Augen, als sie in den Schatten des Rauchberges eintauchte, aber kurz darauf war sie wieder da und landete als Ujurak-Möwe direkt neben ihm. Die Federn zitterten, während sie sich braun färbten und zu einem Bärenfell verwandelten. Ujurak öffnete dauernd die nachwachsende Schnauze, er hatte offensichtlich etwas mitzuteilen.
  


  
    »Qopuk hatte recht«, platzte es aus ihm heraus, sobald er wieder sprechen konnte. »Diese Stelle ist anders als der übrige Fluss. Ich bin weit geflogen, um zu schauen, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt. Aber das hier ist eindeutig die richtige Stelle.« Er streckte die steifen Vorderbeine. »Fliegen ist anstrengend.«
  


  
    »Woher weißt du, dass dies der richtige Ort ist?«, fragte Toklo.
  


  
    »Weil es von hier bis zum anderen Ufer lauter kleine Inseln gibt.« Ujurak deutete mit der Schnauze auf den Fluss hinaus.
  


  
    »Im Ernst?« Lusa versuchte, sie in der Dunkelheit zu erspähen. »Gibt es da auch Flachgesichterhöhlen? Oder Feuerbiester?«
  


  
    »Nein, sie sind leer. Es gibt nur ein paar Flachgesichterdinge aus Metall, aber die tun nichts. Wir können die Inseln nutzen, um uns zwischendurch auszuruhen, und müssen daher nicht den ganzen Weg in einem Stück zurücklegen«, erklärte Ujurak.
  


  
    »Hmmmpf«, grummelte Toklo. »Kommt mir trotzdem immer noch reichlich idiotisch vor.«
  


  
    »Wir können es schaffen«, meinte Kallik. »Ich bin eine gute Schwimmerin. Ich bleibe immer in Lusas Nähe und pass auf, dass sie nicht abgetrieben wird.«
  


  
    »Du solltest dich wieder in eine Möwe verwandeln und rüberfliegen«, wandte sich Toklo unwirsch an Ujurak. Sosehr er die Verwandlungen seines Freundes verabscheute, wollte er doch sicher sein, dass ihm nichts passierte. »Dann kannst du die Augen offenhalten und uns warnen, falls jemand von der Strömung erfasst wird.«
  


  
    »Gute Idee.« Ujurak neigte den Kopf. »Werdet ihr zurechtkommen?«
  


  
    »Jawohl«, beruhigte ihn Lusa. »Stimmt’s, Toklo? Lasst uns ins Wasser gehen, bevor die Flachgesichter aufwachen und uns sehen.«
  


  
    Ujurak schlüpfte zurück in seine Möwengestalt und stieg in den Himmel hinauf. Toklo führte die anderen beiden Jungbären zum Wasser.
  


  
    Der Fluss roch so streng und schmutzig, als würden Feuerbiester darin schwimmen. Eine schreckliche Vorstellung, dachte Toklo schaudernd, Feuerbiester, die im dunklen Wasser lauerten. Er hatte noch nie solche Killerwale gesehen, wie sie in Kalliks Erzählung vom Tod ihrer Mutter vorkamen, aber er stellte sie sich wie große, nasse Feuerbiester mit Zähnen vor. Er schob das Bild beiseite, als er ins Wasser watete. Ihr Reiseweg, wo immer er enden mochte, setzte sich auf der anderen Seite fort, also mussten sie hinüber.
  


  
    Mit einem kurzen Blick zurück vergewisserte er sich, dass die anderen beiden direkt hinter ihm waren. Nachdem er tief Luft geholt hatte, warf er sich nach vorn, stieß sich mit den Tatzen vom Boden ab und begann zu paddeln. Die Wucht der Strömung verschlug ihm den Atem. Sie schien mit starken Klauen in sein Fell zu greifen und ihn flussabwärts zerren zu wollen. Er ließ die Tatzen wirbeln, um voranzukommen. Eine Möwe kreiste über ihm, und er wollte sie schon anfauchen, als ihm klar wurde, dass es Ujurak war, der ihm den Weg zur ersten Insel wies.
  


  
    Schnaubend, damit kein Wasser in seine Nase drang, hob Toklo die Schnauze und erkannte, dass sich unterhalb der Möwe ein massiger Umriss aus dem Fluss erhob. Die erste Insel!
  


  
    Er stieß ein paar Rufe aus, in der Hoffnung, dass die anderen ihn hörten und auf die Insel aufmerksam wurden. Er versuchte sich zu ihnen umzudrehen, erhaschte jedoch nur einen kurzen Blick auf Kalliks weißes Fell, bevor die Strömung ihn herumriss und er sich wieder aufs Schwimmen konzentrieren musste. Lusa war zu klein und zu dunkel, sagte er sich, deshalb konnte er sie nicht sehen. Aber ganz bestimmt war sie noch da und folgte ihm.
  


  
    Auf den ersten Blick schien die Insel gar nicht weit weg zu sein, aber es kam ihm vor, als würde sie sich immer ein Stückchen weiter wegbewegen, je mehr er paddelte. Er musste ungeheuer viel Kraft allein nur dafür aufwenden, nicht abgetrieben zu werden, aber er ließ nicht locker, kämpfte sich durch die anbrandenden Wellen, bis seine Tatzen auf Sand stießen. Er schleppte sich zum Strand hoch und sank auf den Kieselsteinen nieder. Viele der Steine waren mit einer klebrigen schwarzen Flüssigkeit besprenkelt, die nach Feuerbiestern roch. Ein gewaltiger, eckiger Flachgesichterbau türmte sich über ihm auf, größer als ihre Höhlen, mit langen, knochenartigen Gliedern, die hoch in den Himmel ragten. Schaudernd dachte Toklo an die Geschichte von dem riesigen Flachgesicht, musste sich dann aber in Erinnerung rufen, dass er an derlei Wolkengespinste gar nicht glaubte.
  


  
    Er rappelte sich hoch und erblickte Kallik, die durch das flache Wasser gestolpert kam. Neben ihr hüpfte etwas Kleines, Dunkles auf und ab, das war vermutlich Lusas Kopf. Kallik schob ihre Schulter unter Lusa, um ihr beim Erklimmen des Ufers zu helfen. Die beiden Bärinnen krochen aus dem Fluss und sanken neben Toklo nieder. Wasser strömte aus Lusas Fell auf den Sand.
  


  
    »Brrrr«, murmelte sie. »Kallik, du siehst nicht mal nass aus!«
  


  
    Tatsächlich, das Wasser schien einfach von Kalliks Fell abzuperlen. Die größere Bärin schüttelte sich energisch. »Das liegt eben daran, wie das Eisbärenfell gemacht ist«, erklärte sie.
  


  
    Die Ujurak-Möwe landete direkt neben ihnen.
  


  
    »Wie viele Inseln noch?«, keuchte Lusa.
  


  
    Die Möwe schlug mit den Flügeln, als wolle sie »Ich weiß nicht« sagen oder auch »Jede Menge«. Keine der beiden möglichen Antworten erfüllte Toklo mit Zuversicht. Er blickte zum Flussufer zurück, wo die Flachgesichterhöhlen leuchteten. Dann wandte er sich in die andere Richtung und konnte noch einmal den gleichen hohen Flachgesichterbau ausmachen, der sich offensichtlich auch auf der nächsten Insel erhob. Es war beruhigend, ihn sehen zu können, aber auch beängstigend, wie weit entfernt er war. Er wollte sich einfach nur hinlegen und schlafen.
  


  
    Sie ruhten sich so lange aus, wie sie sich trauten. Die Nächte waren so kurz, und Toklo schielte immer wieder zum Himmel, ob er schon den ersten Schimmer der Morgendämmerung entdeckte, da die Wanderung durch das Höhlengebiet bereits einen großen Teil der kurzen Nacht gekostet hatte. Er hatte keine Lust, sich von Flachgesichtern auf einer dieser Inseln aufspüren zu lassen. Sie rochen nach Flachgesichterdingen, und er hatte Angst, die Flachgesichter könnten sich entschließen, diese Dinge unter Einsatz von Feuerstöcken zu verteidigen. Es war besser, schnell und sicher den Fluss zu überqueren und die Flachgesichter ganz hinter sich zu lassen. Außerdem gab es weder Nahrung noch Wasser auf der Insel, nichts als seltsame metallene Flachgesichtertürme und den strengen Geruch der klebrigen schwarzen Flüssigkeit, die alles überzog. Sie bewegten sich vorsichtig um die Türme herum und gingen hinunter zum Ufer auf der anderen Seite der Insel.
  


  
    Ujurak flog wieder ein Stück voran, als die Bärenjungen in den Fluss hineinwateten. Ein Schwall voll Wasser schwappte Toklo ins Maul, er prustete und verlor vorübergehend seinen Rhythmus. Das Wasser schmeckte bitter und eklig, kein Vergleich mit den Bächen und Flüsschen in den Wäldern, wo er aufgewachsen war. Weder konnte er irgendetwas schmecken oder riechen, das auf Fische hindeutete, noch hörte er das Murmeln von Bärenseelen. Der Fluss war genauso leer und tot wie die Inseln. Oka war nicht hier und auch nicht Tobi. Toklo fühlte sich plötzlich einsam. Nachdem er sich mondelang vor ihren Geistern gefürchtet hatte, empfand er, wenn er jetzt an sie dachte, etwas, das sich wie Schmerz anfühlte.
  


  
    Alle seine Muskeln taten weh, als er sich auf die zweite Insel hinaufschleppte, und die Kratzwunden, die Taqqiq ihm beigebracht hatte, brannten immer noch. Aus einigen von ihnen sickerte wieder etwas Blut, also leckte er sie, während er auf Kallik und Lusa wartete. Sie waren diesmal weiter zurückgeblieben, was ihm Sorge bereitete. Kallik schwamm mit langen, kraftvollen Zügen, und sie hielt sich immer auf der flussabwärts gewandten Seite von Lusa, damit diese, die viel kleiner und weniger kräftig war, nicht fortgeschwemmt wurde. Toklo konnte aber erkennen, dass es ermüdend für sie war, genauso langsam zu schwimmen wie die Schwarzbärin.
  


  
    »Nächstes Mal kann ich mit Lusa schwimmen«, bot er an, als sie auf die zweite Insel gekrochen kamen. Er bückte sich unter einem tief hängenden Arm des Flachgesichterbaus hindurch. Die Inseln waren seltsam regelmäßig angelegt. Konnte es sein, dass auch sie von den Flachgesichtern hergestellt worden waren? Waren diese imstande, Inseln einfach aus dem Fluss wachsen zu lassen?
  


  
    »Ich komme tadellos zurecht«, protestierte Lusa. »Das Schwimmen macht Spaß, ganz ehrlich.« Toklo bemerkte jedoch, dass ihre Beine vor Anstrengung zitterten.
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Kallik. »Schwimm du lieber vorneweg, Toklo. Es fällt mir leichter, dir zu folgen, als wenn ich immer Ujurak im Auge behalten müsste.«
  


  
    Also übernahm Toklo wieder die Führung, als sie zur dritten Insel schwammen. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er mit durchnässten Disteln gefüllt. Er konnte an nichts denken als daran, die Nase über Wasser zu halten und mit seinen Tatzen so kräftig durch die Wellen zu pflügen, wie es nur irgend ging. Ujurak kreiste über ihnen und stieß schrille Schreie aus, um sie auf Kurs zu halten, wenn sie abzutreiben drohten oder die Insel bei starkem Wellengang aus den Augen verloren.
  


  
    Auf der dritten Insel angelangt, waren sie alle so erschöpft, dass sie zunächst nicht einmal mehr sprechen konnten. Die Ujurak-Möwe stakste um sie herum, während sie sich zusammenkauerten, und stieß sie mit dem Schnabel an.
  


  
    »Lass uns einen Moment Zeit, Ujurak«, bat Toklo gereizt.
  


  
    »Können wir nicht ein kleines bisschen schlafen?«, fragte Lusa.
  


  
    Es war offensichtlich, wie erschöpft sie war. Toklo nickte und schmiegte sich an ihr nasses Fell, damit sie sich an seinem Körper wärmen konnte. Sofort war Lusa eingeschlafen. Auch er selbst döste wiederholt ein und träumte dann unruhig von Flachgesichtern und vom Ertrinken.
  


  
    Doch schon bald wurden sie wieder von der Ujurak-Möwe angestoßen. Blinzelnd erwachte Toklo und bemerkte, dass der Himmel über dem Höhlengebiet der Flachgesichter bereits heller wurde. Das Morgengrauen war nicht mehr fern, die kurze Nacht schon fast wieder vorbei. Ujurak schlug ungeduldig mit den Flügeln.
  


  
    »Ist ja gut, ist ja gut«, murrte Toklo und stand auf. Er trottete hinunter zum Wasser, dann wandte er den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Kallik und Lusa ihm folgten.
  


  
    Die nächste Etappe war ein einziger Kampf gegen die schmerzenden Muskeln und das bittere Wasser, das ihm über den Kopf schwappte. Ein großer, mit gelbem Schaum bedeckter Ast raste so schnell mit der Strömung dahin, dass er ihm nicht mehr ausweichen konnte. Er traf ihn voll in die Seite. Sofort flackerte der Schmerz in all seinen Wunden wieder auf und für einen Moment überkam ihn der Wunsch, einfach aufzugeben – aufzuhören zu schwimmen und sich der Strömung zu überlassen, mochte sie ihn tragen, wohin sie wollte. Vielleicht würde er am Ende des Flusses seine Mutter und seinen Bruder finden …
  


  
    Durch die tosenden Wellen konnte Toklo einen kurzen Blick auf den ergrauenden Himmel werfen und entdeckte den letzten Stern, der dort noch funkelte. Er erinnerte sich an Okas Erzählung von dem einsamen Bären, der von den anderen Sternen gejagt wurde. Aber vielleicht wurde er ja gar nicht gejagt? Vielleicht folgten sie ihm nur, so wie Kallik und Lusa ihm folgten.
  


  
    Er durfte nicht aufgeben. Die anderen beiden verließen sich auf ihn. Sie waren darauf angewiesen, dass er ihnen den Weg durch den Fluss zeigte. Von frischer Energie angetrieben, schwamm er weiter, bis er Sand unter den Tatzen spürte. Die vierte Insel war erreicht.
  


  
    Während er auf die anderen wartete, ging er schon mal ein Stück weiter, um nach der nächsten Insel Ausschau zu halten. Inzwischen war es so hell geworden, dass er recht deutlich die lang gezogene Uferlinie erkennen konnte. Offenbar war diese Insel viel größer als die anderen.
  


  
    Aber nein, es war die andere Seite des Flusses! Sie waren fast da!
  


  
    »Lusa!«, rief er, während Kallik die Schwarzbärin aufs steinige Ufer schob. »Kallik! Seht mal! Wir sind fast drüben! Bald haben wir’s geschafft!«
  


  
    »Quääk!«, kreischte Ujurak von oben. Nach Toklos Vermutung sollte das heißen: »Beeilt euch!« Der erste Strahl der aufgehenden Sonne schob sich bereits über den Horizont.
  


  
    Lusa war zu erschöpft, um zu sprechen, aber ihre Augen leuchteten, während sie sich gegen Kallik lehnte.
  


  
    »Nur noch eine Runde schwimmen«, meinte Kallik zuversichtlich.
  


  
    Diesmal blieb Toklo nahe bei den beiden Bärinnen. Sie konnten das Ufer alle gut sehen, daher brauchte er die Richtung nicht vorzugeben. Lusa hatte Mühe, sich über Wasser zu halten. Ihre Hinterbeine hingen kraftlos am Körper und ihre Nase tauchte immer wieder unter. Kallik versuchte sie zu stützen, aber die Strömung war an dieser Stelle besonders stark, und Toklo erkannte, dass sie alle miteinander von den Inseln weg flussabwärts getrieben wurden. Mit energischen Stößen schwamm er an Lusas Seite, wo er, Kalliks Platz übernehmend, die kleine Schwarzbärin mit der Vordertatze an der Oberfläche hielt und mit den Hinterbeinen kräftig austrat, um sie vorwärtszuschieben.
  


  
    Schließlich gelangten die drei erschöpften Bären ans Ufer. Sie husteten und spuckten Wasser. Grober, klebriger Sand heftete sich an Toklos Tatzen, während er taumelnd aus dem Wasser stieg. Ujurak erwartete sie bereits, zurück in seiner Bärengestalt, gänzlich trocken und ohne Anzeichen von Müdigkeit. Er drückte die Nase in Toklos Fell, wie um ihn auf den Beinen zu halten. »Ihr habt’s geschafft«, sagte er voller Stolz. »Wir sind auf der anderen Seite des Großen Flusses.«
  


  
    Toklo blickte sich um. Der Rauchberg, plötzlich viel näher gekommen, ragte hoch über ihnen auf.
  


  
    Es gab hier nur wenige, kleine Flachgesichterhöhlen mit glänzend silbernen Wänden, die über die aufgewühlte Erde verteilt waren. Dafür sprossen, in Abständen von wenigen Bärenlängen, weitere Flachgesichterbauten aus dem Boden, mit langen Gliedern wie bei denen auf den Inseln. Überall sah er seltsame, neuartige Feuerbiester schlummern, allesamt gewaltig groß und von merkwürdiger Gestalt, viele von ihnen strahlend gelb gefärbt, wie Löwenzahn.
  


  
    Er war zu müde, um der Sache auf den Grund zu gehen. Entscheidend war, dass der Fluss hinter ihm lag und er in Sicherheit war. Nie wieder würde er eine Tatze in den Großen Fluss setzen müssen.
  


  
    Ujurak eilte zu Kallik und Lusa, die zurückgeblieben waren. Die kleine Schwarzbärin lag schlaff am Ufer und rieb sich Wasser aus den Augen. »Warum riecht es immer noch nach Flachgesichtern?«, murmelte sie. »Ich dachte, dass wir die jetzt los sind.«
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte Ujurak. »Gleich hinter dieser Anhöhe ist ein riesiger Spalt in der Erde. Auf dem Grund liegt ein langes, silbernes Flachgesichterding, das genauso riecht wie das schmierige schwarze Zeug auf den Inseln. Ich schlage vor, wir überqueren den Graben und bleiben dann immer in der Nähe der Baumlinie, während wir dem Fluss zum Eismeer folgen.
  


  
    »Was sind das da für schreckliche Dinger?«, fragte Lusa, ohne sich aufzusetzen. Mit der Schnauze deutete sie auf die gewaltigen, unförmigen Feuerbiester, die auf dem Hang oberhalb von ihnen kauerten.
  


  
    »Ich glaube, sie fressen die Erde«, antwortete Ujurak. »Aus der Luft habe ich einige von ihnen im Graben sitzen sehen, die Klauen voller Sand.«
  


  
    »Warum machen sie so was?«, fragte Kallik. Sie legte sich nieder, wo sie gerade stand, ohne Rücksicht darauf, dass ihr Fell vom Lehmboden braunrot verschmiert wurde.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Ujurak. Er wandte sich an Toklo. »Aber die Vögel kommen nicht mehr hierher. Früher haben sie im Schlamm neben dem Fluss reichlich Nahrung gefunden. Ich habe mich mit einer alten Möwe unterhalten. Sie hat mir erzählt, dass die Flachgesichter sich immer weiter ausbreiten, zu beiden Seiten des Flusses. Sie graben und graben und pflanzen seltsame Dinge in die Erde. Sie holen etwas Klebriges, Schwarzes aus dem Boden, das die Federn der Vögel verklebt und sich auf alles legt, was sie fressen, und dann werden sie davon krank. Für die Möwen gibt es hier nichts mehr zu holen.«
  


  
    Toklo schnaubte. Was interessierten ihn die Vögel? Er hatte das Gefühl, er könnte jetzt sofort in den Langschlaf versinken, der eigentlich erst nach dem Ende des Fischsprungs vorgesehen war. Wahrscheinlich würde er ohne Weiteres bis zum nächsten Fischsprung durchschlafen können.
  


  
    »Wir sollten uns gleich wieder auf den Weg machen«, drängte Ujurak. »Wir sind noch nicht weit genug weg von all diesen Flachgesichterdingen.«
  


  
    »Es geht nicht«, widersprach Toklo. Selbst wenn er selber noch in der Lage gewesen wäre weiterzuziehen, brauchte man nur Lusa keuchen zu sehen, um zu wissen, dass sie eine Pause brauchte. »Wir können uns kaum noch auf den Beinen halten. Wir brauchen ein bisschen Schlaf.«
  


  
    Ujurak zögerte und blickte mit Unbehagen auf das verschwommene orangefarbene Himmelsband über dem Höhlengebiet der Flachgesichter. »Na schön«, gab er schließlich nach. »Aber nicht lange. Wir müssen aufbrechen, bevor die Flachgesichter aufwachen.«
  


  
    Die Bären schleppten sich zu ein paar belaubten Büschen. Es war der beste Unterschlupf, der sich in so geringer Entfernung vom Fluss finden ließ. Von hier aus hatten sie einen unverstellten Blick auf die Grabebiester der Flachgesichter, die zwar bedrohlich nahe waren, sich aber immerhin nicht bewegten.
  


  
    Toklo nahm sich noch einen Augenblick Zeit, den Fluss hinunterzublicken, bevor er sich zum Schlafen zusammenrollte. Alles, was er in beiden Richtungen entlang dem Ufer sehen konnte, waren Flachgesichterhöhlen, Grabebiester und aufgeworfene Hügel aus Erde und Stein. Das Herz war ihm so schwer wie die geschundenen Glieder. Qopuk hatte gesagt, man müsse dem Fluss bis hinunter zum Eismeer folgen. Aber wie sollten sie das schaffen? Wohin sie auch gingen, den Flachgesichtern konnten sie allem Anschein nach nicht entkommen.
  


  
    Er legte das Kinn auf die Tatzen und war bald eingeschlafen, aber in seinen Träumen rannte und rannte er, wich Feuerbiestern aus und stürzte in Löcher, die von Flachgesichtern gegraben worden waren und in denen nichts zu riechen war als Feuer und Tod, ganz gleich wie weit oder schnell er rannte.
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    12. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Ein Kreischen war zu hören, ein lang gezogener, durchdringender Schrei. In ihren wirren Träumen dachte Kallik zunächst, es sei der Schwirrvogel, der wieder vom Himmel fiel und Nanuk in den Tod riss. Dann kreischte es noch einmal, gefolgt von einem Brüllen, Fauchen und Brummen, als würden sämtliche Bären auf der Versammlung des Längsten Tages sich gegenseitig anschreien, jedoch ohne erkennbare Worte. Blinzelnd rieb sie sich die Nase und kam nur mühsam zu sich. Vielleicht lag sie ja in Wirklichkeit noch am Ufer des Großen Bärensees und alles andere war nur ein Traum gewesen?
  


  
    Als sie aufblickte, sah sie eine riesige gelbe Klaue, doppelt so groß wie der größte Eisbär, und sie stürzte aus dem Himmel genau auf sie zu.
  


  
    Mit einem Schreckensschrei sprang Kallik auf. Die anderen drei Bärenjungen neben ihr waren noch nicht ganz wach. Verzweifelt rammte Kallik Toklo den Kopf in die Seite.
  


  
    »Aufwachen! Wir werden angegriffen!«, brüllte sie.
  


  
    Toklo schnellte fauchend hoch. Ujurak und Lusa rappelten sich ebenfalls auf. Kallik sah, dass Lusas Tatzen noch immer vor Erschöpfung zitterten. Ihrem Gefühl nach hatten sie nicht lange geschlafen, aber die Sonne stand bereits hoch am Himmel und die Krallenlosen waren unterdessen aufgewacht. Ebenso wie ihre Riesenbiester.
  


  
    Kallik stürzte auf Lusa zu, schob sie energisch von der Klaue im Himmel weg. »Lauf!«, rief sie. »Lauf weg!«
  


  
    Noch einmal laut aufkreischend, hielt die Klaue jedoch hoch oben inne, während die Bären auseinandersprangen und sich in den Schutz der Büsche flüchteten. Jetzt konnte Kallik neben den anderen Geräuschen auch das Geschrei von Krallenlosen hören. Sie hatten die Bärenjungen entdeckt!
  


  
    Als sie auf der anderen Seite wieder aus dem Gebüsch herausstürmten, hielt sie sich dicht bei Lusa. Weitere Biester, Krallenlose und Brandgerüche erwarteten sie hier. Vor einer Reihe von Feuerbiestern, die ihnen den Weg versperrten, kam Kallik zum Stehen. Hinter ihnen konnte sie den Graben sehen, von dem Ujurak gesprochen hatte. Es sah aus, als wäre eine Riesenklaue durch die Erde gepflügt, von einem Ende des Himmels zum anderen. Aus der Erde gerissene, kahle Baumstämme lagen in der Gegend herum. Auf dem Grund des Grabens erblickte Kallik etwas Langes, Silbriges, wie eine riesige tote Schlange.
  


  
    »Hier kommen wir nicht durch!«, rief sie. »Wir müssen einen anderen Weg an den Feuerbiestern vorbei finden!«
  


  
    Lusa schoss unentschlossen hin und her, bevor sie sich umwandte und zurück in Richtung Fluss lief. Kallik wusste, dass das eine Falle war, denn keiner von ihnen hatte die Kraft, noch weiter zu schwimmen. Sie mussten den Graben überqueren und den Hang hinauf in die Wälder flüchten, die sie auf der anderen Seite sah. Vielleicht würden die Krallenlosen ihnen dorthin nicht folgen.
  


  
    Sie jagte Lusa nach, schnitt ihr den Weg ab und trieb sie zurück. Lusas Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick hektisch und verzweifelt. Kallik war sich nicht sicher, ob die kleine Schwarzbärin überhaupt noch wusste, was sie tat. Sie schien in blinder Panik einfach nur geradeaus zu laufen.
  


  
    »Hier lang!«, rief Toklo. Er raste auf eine Lücke zwischen den Feuerbiestern zu, Ujurak dicht hinter ihm. Kallik stieß Lusa in die gleiche Richtung. Als die Bären zwischen den Feuerbiestern hindurchschossen, schien plötzlich der Boden wie weggerissen. Unversehens purzelte Kallik kopfüber einen rutschigen Hang hinunter. Mit einem Knall rauschte sie unten gegen das silberne Schlangending und gleich darauf landete Lusa genau auf ihr.
  


  
    »Uff!«, grunzte Kallik.
  


  
    Ein Stück weiter links kamen Toklo und Ujurak in einem wüsten Durcheinander aus braunem Fell und wirbelnden Tatzen herangerollt. Kallik wühlte sich unter Lusas Leib hervor und schüttelte sich. Ihr weißes Fell war über und über mit rotem Matsch bedeckt, der schwer auf ihr lastete. Nachdem sie Lusa aufgeholfen hatte, setzten sie, mehr rutschend als laufend, Toklo nach. Die Braunbären hatten sich bereits wieder aufgerappelt und eilten stolpernd an der Silberschlange entlang, die höher hinaufragte als ihre Köpfe. Zum Glück war sie still und friedlich.
  


  
    Die Wände des Grabens, die sich zu beiden Seiten erhoben, waren steil und bestanden aus nassem, glitschigem Lehm. Kallik fragte sich verzweifelt, wie sie hier rauskommen sollten. Toklo und Ujurak schauten, ohne sich zu rühren, mit bebenden Flanken und vor Angst weit aufgerissenen Augen um sich. Kallik blickte an ihnen vorbei und stellte fest, dass ein Teil der Grabenwand eingebrochen war. Ein Haufen roter Erde war auf die Silberschlange gefallen und blockierte den Weg entlang dem Graben – bot aber vielleicht auch einen Ausweg.
  


  
    »Toklo!«, bellte sie. »Sieh mal da oben!«
  


  
    Toklo wirbelte herum.
  


  
    »Wenn wir auf diesen Erdhaufen klettern, könnten wir auf die Schlange hinaufgelangen und von da aus auf die andere Seite des Grabens kommen«, rief Kallik atemlos.
  


  
    Toklo nickte. »Das wäre einen Versuch wert. Vielleicht schaffen wir’s, von der Schlange aus nach oben auf den Grabenrand zu springen. Ich helfe Ujurak, du kümmerst dich um Lusa.«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er den kleineren Braunbären vor sich her, bis sie zu dem Erdhaufen gelangten. Ujurak kraxelte hinauf, wobei sein Bauch über klebrigen Lehm schleifte, Toklo folgte ihm mit ein paar weit ausgreifenden Sprüngen. Dann schob er Ujurak auf die Schlange hinauf. Die Tatzen des kleinen Bären rutschten unter ihm weg, sodass er auf den Bauch plumpste. Toklo schob seine Nase in Ujuraks Seite und half ihm wieder auf.
  


  
    Mit wild rudernden Vorder- und Hinterbeinen sprang Ujurak auf die Böschung zu, grub seine Krallen in die Wand und packte mit den Zähnen eine Baumwurzel, an der er sich festhielt. Mit Toklos Unterstützung, der von hinten nachschob, kletterte er über den Rand des Grabens hinweg. Keuchend blieb er dort sitzen, während Toklo mit rutschigen Tatzen auf der Schlange Halt suchte, um als Nächstes auch Lusa behilflich zu sein.
  


  
    Beim Erklimmen des Erdhaufens und beim Sprung auf die Schlange kamen der Schwarzbärin ihre Kletterkünste zugute. Für einen Moment geriet sie ins Schwanken, dann aber fand sie ihr Gleichgewicht wieder und schob sich vorsichtig auf Toklo zu. Der gab ihr einen Stoß, und sie flog durch die Luft, um unmittelbar unter dem Grabenrand zu landen. Ujurak erwartete sie schon, bereit, seine Zähne in ihr Nackenfell zu schlagen und sie zu sich hinaufzuhieven.
  


  
    Toklo war der Nächste. Mit seinen kräftigen Hinterbeinen stieß er sich von der Schlange ab. Seine Tatzen hinterließen braune Abdrücke auf der silbrig glatten Oberfläche. Sobald er aus dem Graben heraus war, drehte er sich um und rief zu Kallik hinunter: »Und jetzt du! Schnell!«
  


  
    Seinem besorgten Blick entnahm sie, dass die Krallenlosen sich von hinten näherten. Sie grub ihre Vordertatzen in den Erdhaufen und hievte sich hinauf. Die Silberschlange war glitschig wie Eis, aber Kallik verteilte ihr Gewicht gleichmäßig auf alle vier Tatzen und bewegte sich tief gebückt so, wie sie es auf dem Eis gelernt hatte. Sie lief ein Stück auf der Schlange entlang und sprang dann hoch. Ihr schlammverschmierter, nasser Pelz klatschte schwer gegen ihren Bauch und drohte sie hinabzuziehen, aber ihre Vorderkrallen bohrten sich in die Grabenwand, und da erschien auch schon Toklos Gesicht über dem Rand. Er packte ihr Nackenfell mit den Zähnen und zog sie hinauf.
  


  
    Kallik rang nach Luft, als sie auf die Erde rollte. Sofort rappelte sie sich auf, warf einen schnellen Blick in die Runde. Der Wald war so nahe, dass sie jeden Baumstamm erkennen konnte. Gleich dahinter ragten die Berge schwarz und nebelumhüllt in die Höhe. Eine kurze Reihe von Feuerbiestern versperrte ihnen den Weg, aber sie kauerten alle nur still da, und es waren keine Krallenlosen zu sehen.
  


  
    Ujurak war bereits losgerannt. Auf der anderen Seite der Silberschlange standen die Krallenlosen, starrten und riefen herüber, doch keiner machte Anstalten, den Graben zu überqueren. Toklo lief dicht hinter Ujurak, seine Tatzen flogen nur so über die nackte, zerschundene Erde. Kallik stieß Lusa an, und dann rasten sie los, ließen den Graben hinter sich, stoben spritzend durch Pfützen und sprangen über breite Löcher hinweg.
  


  
    Vorn hatten Toklo und Ujurak bereits unbeschadet die schlafenden Feuerbiester passiert und die Baumlinie fast erreicht. Kallik beschleunigte noch einmal sein Tempo und schoss mitten zwischen zwei Feuerbiestern hindurch. Ihr kriegt mich nicht!, dachte sie triumphierend.
  


  
    Plötzlich ertönte ein Grollen, das sich rasch zu einem Brüllen steigerte. Der Boden erzitterte, und ein bitterer, beißender Geruch erfüllte die Luft. Eines der Feuerbiester war aufgewacht! Kallik wandte den Kopf, um sich davon zu überzeugen, dass Lusa dicht hinter ihr war. Zu ihrem großen Entsetzen aber steuerte die kleine Schwarzbärin geradewegs auf die Lücke neben dem erwachenden Feuerbiest zu. Hörte sie den Lärm denn nicht? Lusa hatte den Kopf gesenkt und rannte, ohne nach links und rechts zu schauen.
  


  
    Kallik hielt den Atem an. Bitte, lass sie durchkommen. Der Lage seiner großen runden Augen nach zu urteilen, blickte das Feuerbiest in die andere Richtung, konnte Lusa also nicht sehen. Aber gerade in dem Moment, als Lusa durch die Lücke flitzen wollte, röhrte das Feuerbiest laut auf und machte einen Satz nach hinten. Die kleine Schwarzbärin jaulte auf vor Schmerz, als das Biest sie ansprang, und stürzte zu Boden.
  


  
    »Nein, nicht!« schrie Kallik. Das Biest schien sie nicht zu hören. Es rollte noch ein Stück weiter und Kallik konnte Lusa nicht mehr sehen. War sie unter den gewaltigen schwarzen Tatzen zerquetscht worden?
  


  
    »Lusa!«, heulte Kallik auf.
  


  
    Sie wirbelte herum, rief nach Toklo und Ujurak, aber die Braunbären waren schon zu weit weg und konnten sie nicht hören. Kallik wusste nicht, was sie tun sollte. Den beiden hinterherjagen? Dafür war keine Zeit. Lusa brauchte sofort Hilfe. Ein schrilles Kratzgeräusch ertönte, das Feuerbiest rollte vorwärts und scherte aus der Linie aus, um sich in Richtung des Grabens zu bewegen. Jetzt sah Kallik Lusas schlaffen Körper auf dem Boden liegen. Krallenlose sprangen aus den anderen Feuerbiestern und rannten auf sie zu.
  


  
    Mit wilden Sätzen stürmte Kallik über die nackte Erde und brüllte aus Leibeskräften. Als die Krallenlosen sie bemerkten, liefen sie sofort in die andere Richtung zurück. Ganz recht so, dachte sie. Fürchtet meine Zähne! Und meine Krallen! Ich lasse nicht zu, dass ihr meiner Freundin etwas antut!
  


  
    Rutschend kam sie neben Lusa zum Stehen. Fast setzte ihr Herzschlag aus, als sie sah, wie leblos die kleine Bärin dalag. Blut strömte aus ihren Tatzen, ihre Augen waren geschlossen. Kallik beugte sich über sie, horchte nach irgendwelchen Lebenszeichen. War das … war das ein leiser Atemzug? Kallik rief Nisa an und alle Eisseelen dazu, in der Hoffnung, dass sich einige von ihnen noch am Himmel befanden und sie hörten. Bitte, rettet sie. Lusa hat nichts Böses getan. Sie ist eine gute Bärin. Lasst sie leben.
  


  
    Lusa gab ein kaum hörbares Wimmern von sich. Sie lebte noch! Kallik sprang auf und packte Lusas Nackenfell vorsichtig mit den Zähnen. Sie bewegte sie nur ungern, weil sie so schwer verletzt war, aber die Krallenlosen näherten sich ihnen bereits wieder, ganz langsam, als glaubten sie, Kallik würde es nicht bemerken.
  


  
    Kallik machte einen Schritt zurück, dann noch einen, und zog Lusa, so sanft sie konnte, über den Boden. Überrascht stellte sie fest, wie schwer die Schwarzbärin war. Neben den anderen wirkte sie immer so winzig. Doch obwohl Kallik erst wenige Schritte gegangen war, zitterten ihr schon die Beine vor Anstrengung. Wie sollte sie es nur ganz allein schaffen, Lusa in Sicherheit bringen?
  


  
    Und dann musste sie auch noch die Krallenlosen in Schach halten. Sie legte Lusa für einen Moment ab und fauchte in ihre Richtung, worauf sie stolpernd zurückwichen. Doch nicht weit genug. Sie schienen sich ihrer Sache jetzt sicherer zu sein und rückten wieder vor, wobei sie mit den Tatzen fuchtelten und sich irgendetwas zuriefen. Warum konnten sie die Bären nicht einfach in Ruhe lassen?
  


  
    Verzweifelt packte Kallik Lusa wieder am Nacken und schleifte sie einige Schritte weiter. Ihre Kiefermuskeln schmerzte, und sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn Lusas Körper über Steine oder eine Unebenheit hoppelte.
  


  
    Plötzlich löste sich einer der Krallenlosen von den anderen und kam auf sie zugerannt. Er schwenkte etwas Langes, Silbernes, länger als ein Feuerstock, doch was es war, konnte Kallik nicht sagen. Er war schneller, als sie erwartet hatte, und hatte sie schon fast erreicht, während sie noch mit Lusa beschäftigt war.
  


  
    »Bleib weg von ihnen!«, bellte Toklo, der plötzlich hinter Kallik hervorgestürmt kam. Er sprang den Krallenlosen mit gefletschten Zähnen an und warf ihn zu Boden. Sich auf die Hinterbeine stellend, riss er das Maul weit auf, um seine wilde Wut herauszubrüllen. Der Krallenlose rappelte sich eilig hoch und trat die Flucht an, den silbernen Stock ließ er zurück, wo er hingefallen war.
  


  
    Toklo brüllte noch einmal und diesmal wurde sein Schrei von Ujurak aufgenommen. Der zweite Braunbär erschien jetzt an Kalliks Seite und raste auf die Gruppe der Krallenlosen zu. Mit erschrockenen Lauten, die an Vogelschreie erinnerten, stoben die Krallenlosen auseinander. Die meisten rannten in Richtung Fluss, andere sprangen in ihre Biester.
  


  
    »Hilf mir!«, rief Kallik Toklo zu. Er eilte herbei und starrte entsetzt auf Lusa.
  


  
    »Lebt sie noch?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Kallik. »Wir müssen sie hier wegschaffen.« Noch einmal schlug sie die Zähne in Lusas Nackenfell und zog. Lusa ließ erneut ein leises Wimmern hören, ohne die Augen zu öffnen. Kallik legte sie wieder ab und scharrte mit den Tatzen. »Ich hab Angst, dass ich ihre Verletzungen noch schlimmer mache.«
  


  
    Toklo lief grummelnd um Lusa herum. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben, sie wegzubringen«, überlegte er. »Vielleicht …« Er hielt inne und kauerte sich auf den Boden. Ganz sanft schob er seine Nase unter Lusas Körper, dann den Rest des Kopfes.
  


  
    Kallik begriff, dass er versuchte, Lusa auf seinen Rücken zu bekommen, damit er sie tragen konnte. Sie half mit, Lusa anzuheben und im Gleichgewicht zu halten, bis Toklo sich halbwegs unter ihren Körper geschoben hatte. Ganz langsam richtete er sich auf. Lusa lag auf seinem Rücken wie ein Eisbärenjunges, das von seiner Mutter getragen wurde. Deutlich stand Kallik das Bild vor Augen, wie Taqqiq auf Nisas Rücken geritten war, während sie zu dritt über das Eis zogen.
  


  
    Lusa war jedoch mehr als halb so groß wie Toklo. Er musste schwer an ihr zu tragen haben. Kallik blieb dicht bei ihm und passte auf, dass Lusa nicht herunterrutschte.
  


  
    »Bist du sicher, dass du es schaffst?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, brummte Toklo stur. Leicht schwankend machte er einen Schritt nach vorn, dann noch einen und noch einen.
  


  
    »Ujurak!«, rief Kallik und gleich kam der Freund angelaufen. Ohne dass sie etwas sagen musste, ging er auf der anderen Seite neben Toklo her und half mit, ihm Lusas Last ein wenig zu erleichtern. Die Tatzen im Gleichschritt voreinandersetzend, entfernten die Jungbären sich so schnell wie möglich von den Krallenlosen und strebten dem Wald zu.
  


  
    Kallik atmete auf, als der Schatten der Bäume über die Gruppe fiel. »Seht mal, da drüben.« Sie hatte einen Weg entdeckt, der zwischen den Bäumen hindurchführte. »Wenn wir dem Pfad folgen, ist es vielleicht weniger mühsam.«
  


  
    »Es ist ein Flachgesichterpfad«, fauchte Toklo. Er wandte sich in die andere Richtung und stolperte über einen umgestürzten Baum. Lusas schlaffer Körper rutschte zur Seite und wäre fast heruntergefallen.
  


  
    »Toklo!« Kallik fing die kleine Schwarzbärin auf und brachte sie wieder ins Gleichgewicht. »Überleg doch mal! Dort gibt es bestimmt keine Hindernisse und man stolpert nicht dauernd.«
  


  
    Toklo knurrte unwillig, erhob aber keine weiteren Einwände, als Ujurak auf den gewundenen Pfad abbog. Dieser führte zunächst über einen Hügel und dann abwärts an einem Gebiet vorbei, wo die Bäume weniger dicht standen.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte Kallik keuchend.
  


  
    »So weit weg von den Flachgesichtern wie möglich«, antwortete Toklo. Er atmete schwer und seine Worte kamen stoßweise und abgehackt. »Wir können nicht zum Fluss zurück. Zu viele Flachgesichter. Da kämen wir nie durch.«
  


  
    Kalliks Ohren zuckten. »Ich glaube, ich höre Wasser«, sagte sie, und alle drei Bären blieben stehen, um zu lauschen. Sie versuchte, das Wasser zu erschnuppern, aber der Geruch von Dreck und Blut, der sich in ihrem Fell festgesetzt hatte, überdeckte alles andere.
  


  
    »Es muss dort unten einen Bach geben«, stellte Ujurak mit einem Blick auf die Rinne neben dem Pfad fest. Tatsächlich schien auf ihrem Grund Wasser zu schimmern, von dichtem Gestrüpp jedoch fast vollständig verdeckt.
  


  
    Vorsichtig bewegten sie sich den unwegsamen Hang hinunter und drängten sich durch dornige Büsche, bis sie den Bach gefunden hatten. Sie folgten ihm hügelaufwärts und mussten sich dabei immer wieder durch dichtes Gestrüpp kämpfen. Als Toklo einmal in den Bach trat, um einem Baumstamm auszuweichen, rutschten seine Tatzen auf den nassen Steinen ab. Einen Moment lang glaubte Kallik, Lusa würde von seinem Rücken rutschen, doch Ujurak war gerade rechtzeitig zur Stelle, um sie festzuhalten.
  


  
    Über dem Rand der Rinne konnte Kallik keine weiteren Bäume mehr erkennen, nur grauen Himmel. Das klare Wasser umspülte ihr verschmiertes Fell mit erstaunlicher Wucht. Es roch nach Schnee, doch darunter befanden sich auch dunklere, bittere Duftnoten, die an die Inseln im Fluss erinnerten.
  


  
    Mit jedem Schritt drückten sich scharfe Kieselsteine in Kalliks wunde Tatzen. Ihr Pelz fühlte sich klebrig und schwer an und sie konnte kaum die Augen offenhalten. Nach der kräftezehrenden Schwimmerei der letzten Nacht, dem viel zu kurzen Schlaf und der Begegnung mit den Krallenlosen heute Morgen würde sich keiner von ihnen mehr lange auf den Beinen halten können.
  


  
    Toklo ächzte unter Lusas Last. Die kleine Schwarzbärin war noch immer nicht zu sich gekommen und auch noch immer rann Blut aus ihren Wunden.
  


  
    Plötzlich hatten sie an einem kleinen Wasserfall das Ende der Rinne erreicht. Kalte Wasserschauer durchnässten ihr Fell, als sie an der nackten Felswand hinaufblickten, die sich vor ihnen erhob.
  


  
    »Oh nein! Müssen wir jetzt den ganzen Weg wieder zurück?«, fragte Kallik verzweifelt.
  


  
    »Nein, es gibt hier bestimmt einen Weg nach oben«, behauptete Ujurak.
  


  
    Unter seiner Führung machten sie sich daran, die Felsen zu erklimmen, wobei sie an dem stacheligen Buschwerk Halt fanden, um sich daran hochzuziehen. Kallik kletterte hinter Toklo her, immer bereit einzugreifen, um Lusa im Gleichgewicht zu halten. Ihre Tatzen kribbelten vor Ungeduld, weil sie sich so quälend langsam bewegten.
  


  
    Schließlich kamen sie oben an, wo Ujurak schon bereitstand, um Toklo über den Rand zu helfen. Kallik blinzelte sich den Regen aus den Augen und starrte auf die nächste schwarze Felsmasse, die sich vor ihnen auftürmte. Bei dem Gedanken, in diesem Wetter immer weiterklettern zu müssen, während ihnen alle Knochen wehtaten und Lusa langsam verblutete, hätte sie aufheulen können.
  


  
    »Ich sehe eine Höhle!«, rief Ujurak da und stieß ihr seine Schnauze in die Seite.
  


  
    Kallik hob den Kopf und entdeckte im Fels vor ihnen eine Öffnung. Sie war so gelegen, dass man von ihr aus einige Bärenlängen des Baches überblicken konnte, bevor sich dieser als Wasserfall in die Rinne hinabstürzte. Kallik hoffte sehr, dass die Höhle leer war. Sie hatte keine Kraft mehr, andere Tiere zu verscheuchen, die dort vielleicht Schutz gesucht hatten.
  


  
    Sie folgte Ujurak in die Höhle. Sie war trocken und groß genug für sie alle. Die kalten Felswände waren mit Moos und Resten von Vogelnestern bedeckt. Sobald Toklo die Höhle betreten hatte, sank er auf den sandigen Boden. Sanft schoben Kallik und Ujurak Lusa von seinem Rücken.
  


  
    Toklo beugte sich schnuppernd über die kleine Schwarzbärin. Ujurak kauerte sich neben sie, um die klaffende Wunde in ihrem Hinterbein und die blutenden Schrammen in der Seite zu untersuchen.
  


  
    Toklo sah Kallik mit düsterem Blick an. »Ich kenne diesen Geruch«, brummte er. »Mein Bruder Tobi hat auch so gerochen, bevor er gestorben ist.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. Sie konnten Lusa jetzt nicht verlieren, nicht hier und nicht auf diese Weise. »Aber … wir sind doch schon so weit gekommen«, sagte sie leise. »Du hast sie den ganzen Weg getragen … und sie selbst ist vorher schon so weit gewandert …« Sie wusste, dass ihre Worte sinnlos waren. Ein Bär konnte jederzeit sterben, vor allem auf einer Reise, die so voller Gefahren steckte wie ihre. Und die Wunde in Lusas Bein sah ebenso schlimm aus wie Nanuks Verletzungen nach dem Absturz des Schwirrvogels.
  


  
    Trotzdem durfte es nicht Lusa treffen. Es konnte einfach nicht sein! Die kleine Schwarzbärin hatte einen weiteren Weg zurückgelegt als sie alle: vom behüteten Bärengehege in die ungeschützte Wildnis. Es konnte nicht sein, dass er hier nun zu Ende war!
  


  
    »Ich kenne diesen Geruch«, sagte Toklo noch einmal.
  


  
    Kallik legte sich neben Lusa und schmiegte sich an sie, ohne auf das klebrig warme Blut zu achten, das aus Lusas Wunden sickerte. »Nein«, murmelte sie. »Nein, Lusa. Du darfst nicht sterben.«
  


  
    »Sie ist noch nicht tot«, erklärte Ujurak leise. »Komm, Toklo, lass uns Kräuter suchen. Vielleicht kann ich sie heilen.«
  


  
    Toklo folgte ihm ohne Widerrede. Allein mit Lusa in der Höhle zurückbleibend, lauschte Kallik dem Plätschern des Regens und dem Heulen des Windes. Sie wollte sich die Hoffnung bewahren, aber insgeheim wusste sie, dass Toklo recht hatte. Auch sie kannte diesen Geruch, es war derselbe, den auch Nanuk verströmt hatte, bevor sie starb.
  


  
    »Kallik!«, rief Toklo von draußen.
  


  
    Mühsam erhob sie sich und trottete zur Öffnung der Höhle. Toklo und Ujurak standen dort und starrten auf die tief hängenden Wolken. Der Nebel hatte sich gelichtet, sodass der Blick frei wurde auf scharf umrissene schwarze Berggipfel.
  


  
    Kallik drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie waren schon viel höher, als sie gedacht hätte! Weit unter ihnen schlängelte sich der Große Fluss wie eine platte braune Schlange durch die Landschaft. Rings um sie herum hingen dunkle Rauchschwaden. Es war, als würden sie aus den Felsen selbst aufsteigen.
  


  
    Toklo blickte sie aus seinen dunklen Augen vielsagend an. »Wir sind auf dem Rauchberg!«
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    13. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Flauschige, sonnendurchflutete Wolken jagten über den strahlend blauen Himmel, getragen von einer warmen Brise. Das Laub raschelte in den Bäumen und ein Geruch von Blaubeeren und Birnen hing in der Luft. Aus der Ferne wehte das Schnattern von Flachgesichterstimmen heran, es klang wie Vogelgelächter.
  


  
    Blinzelnd sah Lusa sich um und stellte fest, dass sie auf dem höchsten Ast eines Baumes hockte.
  


  
    Eines sehr vertraut erscheinenden Baumes.
  


  
    Lusa hielt den Atem an. Die gewundenen Steinpfade dort unten kannte sie doch, ebenso die Gehege voller seltsam aussehender Tiere! Die lustigen wurden Affen genannt und die rosa Vögel mit den langen Beinen waren Flamingos.
  


  
    Sie saß auf dem höchsten Baum des »Waldes«, in ihrem alten Bärengehege!
  


  
    Rasch verließ sie den Ast und kletterte nach unten. Jede Unebenheit, jeder Knoten in den Ästen schien ganz natürlich zu ihren Tatzen zu passen. Unten angelangt, sprang sie auf den Boden und drehte sich um.
  


  
    Sie war von Schwarzbären umgeben. Nicht von irgendwelchen Schwarzbären, sondern von ihrer Familie.
  


  
    »Lusa!«, rief Yogi. Er stürzte herbei und stieß sie um. Sie rollten sich im Gras, schlugen mit den Tatzen nacheinander. Er schien schwerer geworden zu sein, aber sie, Lusa, war ja auch gewachsen. Sie duckte sich unter einem seiner Tatzenschwinger, schlüpfte hinter ihn und schleuderte ihn auf den Rücken.
  


  
    »Ha!« Sie warf sich triumphierend auf ihn. »Sieger!«
  


  
    »Das war unfair!«, rief Yogi. »Du kämpfst mit Wildbärentricks.«
  


  
    »Ich bin ja jetzt auch eine Wildbärin«, erwiderte sie.
  


  
    »Das bist du tatsächlich«, stellte Stella bewundernd fest und drückte Lusa ihre Nase in die Seite. »Du riechst sogar wie eine Wildbärin.«
  


  
    »Ehrlich?«, fragte Lusa. Es war ihr nicht bewusst, dass ihr Geruch sich auch verändert hatte.
  


  
    »Und wiegen tust du so viel wie vier Wildbären«, beklagte sich Yogi, während er sich unter ihr hervorwand. Lusa ließ ihn frei und stupste ihn spielerisch an.
  


  
    »Ach, meine Kleine.« Ashia lief herbei und grub ihre Nase in Lusas Fell. »Du fehlst uns so sehr.«
  


  
    »Ihr fehlt mir auch.« Lusa schmiegte sich eng an ihre Mutter. »Die Wildnis ist so groß. Ihr könnt es euch nicht vorstellen.«
  


  
    »Ich weiß, wie groß sie ist«, knurrte King, Lusas Vater. Er war in der Wildnis geboren worden. Während er um Lusa und Ashia herumtrottete, schnupperte er argwöhnisch. Ashia achtete nicht auf ihn und leckte Lusas Ohren.
  


  
    »Du bist so dünn«, meinte sie besorgt. »Hast du genug zu fressen?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, gestand Lusa. »Aber ich habe ganz wunderbare Freunde gefunden. Yogi, stell dir vor: Ich ziehe mit Grizzlys durch die Gegend!«
  


  
    Ihr Bruder blickte sie entsetzt an. »Braunbären? Und die haben dich noch nicht aufgefressen?«
  


  
    »Nein, sie mögen mich!«, entgegnete Lusa. »Und so schlimm sind sie auch gar nicht. Na ja, so gut wie wir riechen sie nicht.« Sie kuschelte sich an ihre Mutter und atmete den warmen Duft nach Honig, Beeren und Milch ein. »Und wisst ihr was? Meine beste Freundin ist eine Eisbärin! Und sie ist nicht annähernd so griesgrämig wie die Eisbären im Bärengehege. Ich mag sie sehr. Wir wandern gemeinsam in die Letzte Große Wildnis.«
  


  
    Plötzlich hielt Lusa inne. Die Bären um sie herum schienen zu gefrieren und sogar der Wind erstarb. Blinzelnd sah sie in die ihr zugewandten Gesichter.
  


  
    »Nur … ich werde es nicht schaffen«, flüsterte sie. Jetzt wusste sie, was vorging. Sie war in Wirklichkeit gar nicht im Bärengehege.
  


  
    Sie lag im Sterben.
  


  
    Es herrschte Schweigen, während die anderen Bären sie anstarrten. Schließlich schüttelte King seinen ergrauenden Pelz. »Doch, du musst es schaffen«, sagte er ernst. »Ich will nicht, dass es nachher in den Legenden heißt, ein Braunbär und ein Eisbär seien zu dem Ort gelangt, wo die Seelen tanzen, aber der Schwarzbär hätte unterwegs aufgegeben!«
  


  
    »Legenden?«, wiederholte Lusa.
  


  
    »Stella erzählt jetzt schon die ganze Zeit Geschichten, die von dir handeln«, warf Yogi ein.
  


  
    Die Bärin nickte. »Du bist viel interessanter als meine Geschichte vom alten Bären im Baum«, erklärte sie. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier rausgekommen bist. King dachte, du wärst tot.«
  


  
    »Aber ich wusste, dass das nicht wahr ist«, sagte Ashia und schnäuzelte Lusa.
  


  
    »Tut mir leid, Mutter«, antwortete Lusa leise. »Ich glaube, jetzt ist es doch wahr.« Sie holte tief Luft, atmete den Duft der Blätter ein und spürte, wie der Wind durch ihr Fell strich. »Bald werde ich zu den Seelen in den Bäumen gehen.« Sie bemühte sich, tapfer zu klingen. »Ich muss wohl hier sein, um mich von euch zu verabschieden.« Sie hoffte, ihr Baum würde ein großer und schöner sein, vielleicht sogar mit Blüten, so wie der, den sie gesehen hatte, als sie ganz neu in der Wildnis war.
  


  
    King knurrte, doch es war Ashia, die das Wort ergriff.
  


  
    »Nein, meine Kleine«, meinte sie zärtlich. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«
  


  
    Das Bild vor Lusas Augen verschwamm. Sie versuchte, es festzuhalten. »Wie meinst du das?«, fragte sie. »Die Braunbären rufen mich.«
  


  
    »Hör nicht auf sie!«, platzte es aus Yogi heraus. »Geh nicht zu ihnen, Lusa! Sag ihnen, du seist noch nicht so weit.«
  


  
    »Da ist noch etwas Wichtiges, das du zu tun hast«, erklärte Ashia feierlich.
  


  
    »Ich?«, fragte Lusa verwundert. »Was denn?«
  


  
    »Du musst die Wildnis retten.«
  


  
    Lusa starrte ihre Mutter an, dann die anderen Bären. Sie beobachteten sie aufmerksam, als wüssten sie alle genau, was Ashia meinte.
  


  
    »Ich verstehe nicht«, stammelte Lusa. »Die Wildnis retten? Wovor? Ich suche doch bloß nach einem Ort, wo ich in Frieden mit meinen Freunden leben kann.«
  


  
    »Nein«, sagte Ashia kopfschüttelnd. Ihre Augen blickten traurig, aber voller Hoffnung. »Du musst die Wildnis retten.«
  


  
    »Wartet«, rief Lusa. Die Bären und das Gehege hinter ihnen begannen zu verblassen. »Geht noch nicht. Sagt mir erst, was das bedeuten soll! Ich verstehe es nicht!« Angestrengt versuchte sie, ihre Augen offen zu halten, um ihre Familie nicht aus dem Blick zu verlieren, doch es gelang ihr nicht.
  


  
    Als sie die Augen wieder öffnete, war das Bärengehege verschwunden. Der Sonnenschein, die Wärme und die laue Brise waren ebenfalls verschwunden. Yogi, Stella, Ashia und King – alle verschwunden. Lusa lag auf feuchtem, kratzigem Sand. Steinwände wölbten sich über ihr. Sie hörte den Regen rauschen und der düstere Geruch von Rauch und Schnee drang zu ihr.
  


  
    Ujurak beugte sich über sie. Lusa hatte Sehnsucht nach ihrer Familie. Sie vermisste es, mit Ashia zu kuscheln, mit Yogi zu spielen, Stellas Geschichten zu lauschen – und sogar von King angeknurrt zu werden.
  


  
    Als Ujurak sah, dass sich ihre Augen öffneten, hellte sich sein Blick auf. »Du lebst!«
  


  
    »Ujurak«, flüsterte Lusa heiser. »Ich hab einen komischen Traum gehabt.«
  


  
    »Psst, du brauchst erst mal Ruhe«, brummte er.
  


  
    Sie hatte aber das Gefühl, sie müsste ihm ganz dringend davon erzählen, auch wenn ihr Hals beim Sprechen schmerzte. »Es war so seltsam«, krächzte sie. »Ich dachte, ich würde sterben, und dann hat mir meine Mutter gesagt –«
  


  
    »Dass du die Wildnis retten musst«, vollendete Ujurak den Satz. »Ich weiß. Ich habe genau denselben Traum gehabt.« Er drückte eine Mischung von Kräutern auf ihr Bein.
  


  
    »Aua!«
  


  
    Lusa versuchte sich so zu drehen, dass sie etwas sehen konnte, doch ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Körper. Im selben Moment hörte sie Geräusche in der Höhle, und dann standen Kallik und Toklo vor ihr.
  


  
    »Du bist wach!«, rief Kallik erfreut. »Lusa, du lebst!«
  


  
    Kalliks Gesicht verschwamm und Lusas Augen fielen zu. Als sie sie wieder öffnete, waren ihre Freunde noch da, aber sie musste zwischendurch eingeschlafen sein. Das hereinfallende Licht hatte sich verändert und die Regengeräusche waren abgeebbt.
  


  
    Kallik kam herangekrochen und hielt Lusa ein bisschen nasses Moos vor die Schnauze. Dankbar leckte Lusa die Flüssigkeit auf. Ihr Maul war wie ausgetrocknet.
  


  
    »Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt«, sagte Kallik leise. »Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist.«
  


  
    Toklo starrte sie nur an.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte Lusa. Ihre letzte Erinnerung war, dass sie beim Großen Fluss vor den Flachgesichtern weggelaufen waren.
  


  
    Toklo und Kallik sahen sich beklommen an. »Wir sind auf dem Rauchberg«, erklärte Kallik. »Am Fluss konnten wir nicht bleiben. Wir müssen stattdessen jetzt hier lang.«
  


  
    Lusa erschauderte so, dass der Schmerz ihr wieder durch alle Glieder schoss. Sie konnte sich ein leises Wimmern nicht verkneifen. Alle drei Freunde sahen sie besorgt an.
  


  
    »Schon gut«, wehrte Lusa ab und versuchte, tapfer zu klingen. So etwas Furchtbares wie diesen Schmerz hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gespürt. Jeder Atemzug bereitete ihr solche Qualen, dass sie am liebsten losgekreischt hätte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je wieder laufen konnte.
  


  
    »Wir machen hier Rast, bis du dich wieder besser fühlst«, bestimmte Toklo grummelig und mied ihren Blick. »Schön, dass du wieder bei uns bist. Komm, Kallik, gehen wir jagen.« Er trottete zum Ausgang.
  


  
    »Toklo dachte, du würdest sterben«, raunte Kallik ihr zu. »Er hat dich den ganzen Weg vom Fluss hierher getragen.«
  


  
    »Im Ernst?«, fragte Lusa mit großen Augen. Ujurak nickte.
  


  
    »Kallik!«, rief Toklo.
  


  
    »Wir sind bald wieder da«, versprach Kallik. »Und bringen was zu fressen mit! Hoffe ich jedenfalls.« Und damit drehte sie sich um und lief Toklo hinterher.
  


  
    »Ruh dich jetzt aus«, bat Ujurak. »Schone deine Kräfte.«
  


  
    »Damit ich dann stark genug bin, um die Wildnis zu retten?«, fragte Lusa halb im Spaß, aber als Ujurak einfach nur nickte, fühlte sie sich zu schwach, um nachzuhaken. Ihr Blick wurde trüb. Wovor genau sollte sie die Wildnis denn nun eigentlich retten? Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, erschöpft legte sie den Kopf auf die Tatzen. Sie schlief unruhig, mehrmals wachte sie im Halbdunkel der Höhle auf, verwirrt durch Traumbilder, die sofort wieder verblassten. Sie sah Flüsse ohne Fische, verhungernde Bären, verbrannte Wälder, gefällte Bäume und Wasser, von dem die Tiere krank wurden. Wie soll ich bloß die Wildnis retten?, fragte sie sich. Sie war nicht einmal in der Lage, vor Flachgesichtern wegzulaufen, ohne verletzt zu werden. Was um alles in der Welt konnte eine kleine Bärin wie sie schon ausrichten?
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    14. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Am nächsten Morgen lag Toklo neben Lusa und beobachtete sie, als sie die Augen aufschlug.
  


  
    »Schau mich nicht so böse an, du alter Griesgram«, brummte sie.
  


  
    »Ich schau gar nicht böse«, schnaubte er.
  


  
    »Ah, mein Fehler«, frozzelte Lusa. »So siehst du ja immer aus.«
  


  
    »Allerdings«, grummelte er. »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht doch noch stirbst.«
  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Lusa und biss die Zähne zusammen, während sie sich mühsam aufrappelte. »Pech für euch. Sieht so aus, als hättet ihr mir das Leben gerettet.«
  


  
    Toklo setzte sich ebenfalls auf. »Das ist kein Pech«, murmelte er.
  


  
    »Oh, gut«, meinte Lusa spitz. »Freut mich, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich noch lebe.« Er sah sie verwirrt an und sie riss das Maul weit auf vor Vergnügen. »Ich mach doch nur Spaß, Toklo!« Sie rutschte ein bisschen näher zu ihm. »Ich bin einfach … ich meine, ich bin dankbar, dass ihr nicht ohne mich weitergezogen seid. Das war bestimmt nicht leicht für euch, hier zu warten.«
  


  
    »Wir hätten dich doch nicht zurücklassen können«, meinte Toklo entrüstet. Stumm schauten sich die beiden Bären in die Augen. Sie hatten sich einander noch nie so nah gefühlt.
  


  
    Als Kallik mit einem erlegten Eichhörnchen von der Jagd zurückkehrte, teilte Lusa es sich mit Toklo. Und in der Nacht kuschelte sie sich, bevor sie einschlief, so dicht an ihn heran, dass ihre Pelze sich berührten.
  


  
    Zum ersten Mal seit fast einem Mond spürte Toklo, wie sein Fell sich glättete. Er ließ die Erleichterung über Lusas Rettung Oberhand über seine Sorgen gewinnen und fiel in einen friedlichen, traumlosen Schlaf.
  


  
    Der Regen ging in ein sanftes Nieseln über, während Toklo und Kallik, dem Bach folgend, von der Höhle aus weiter aufwärts in die Berge stiegen. Toklo hoffte, dass sie auf mehr Gebüsch oder gar Bäume stoßen würden – auf was auch immer, solange es nur Lebensraum für Beutetiere war. Weiter unten hatte er keine wittern können, vielleicht waren sie von den Flachgesichtern vertrieben worden.
  


  
    Noch immer sorgte er sich um Lusa. In der ersten Nacht in der Höhle hatte er sich ruhelos im Schlaf gewälzt, heimgesucht von wirren Träumen, in denen abwechselnd Lusa und Tobi starben und ihre Seelen den Fluss hinuntergespült wurden. Da er nicht glauben konnte, dass sie durchkommen würde, hatte er am nächsten Morgen einen dicken Panzer der Gleichgültigkeit angelegt, um sich gegen den Verlust zu wappnen. Doch jetzt war sie wieder bei ihnen, und ihm wurde klar, dass es ihm alles andere als gleichgültig war.
  


  
    Kallik war still, während sie über das nasse Gras trottete. Sie vermieden es, über die grauen Rauchfahnen zu sprechen, die von den Felsen aufstiegen. Als sie einen kleinen Wasserlauf entdeckten, der von dem Bach abzweigte, atmete Toklo tief ein im Versuch, Beutetiere zu wittern. Obwohl der Rauchgeruch sich über alles legte, glaubte er einen Hauch von feuchtem Fell wahrzunehmen.
  


  
    »Lass uns dem kleinen Bach folgen«, schlug er vor. Er führte sie über eine unwirtliche, steinige Ebene und verschwand dann zwischen zwei hohen Felswänden.
  


  
    »Toklo, glaubst du, dass wir den riesigen Krallenlosen sehen werden?«, fragte Kallik ängstlich.
  


  
    Toklo schnaubte. »Ein Flachgesicht so groß wie sieben Bäume?«, fragte er.
  


  
    »Immerhin hatte Qopuk recht, was den Rauch betrifft.« Kallik spähte zum nebelverhangenen Berggipfel hinauf. »Weißt du noch? Er meinte, der Rauch käme von dem Feuer, das der Krallenlose für die toten Bären macht, und es würde bedeuten, dass der Krallenlose auf der Jagd ist. Was ist, wenn Qopuk recht hatte? Wenn auf diesen Bergen wirklich das Böse haust?«
  


  
    Toklo blickte nach oben. Der Regen hatte aufgehört, doch die dunkelgrauen Wolken wollten nicht weichen und versperrten den Blick auf die Sonne.
  


  
    »Ich habe keine Lust, mich von irgendwelchen Geschichten einschüchtern zu lassen«, knurrte er. »Wir werden den Gefahren, die hier lauern, genauso ins Auge schauen wie allen anderen, denen wir bislang begegnet sind.«
  


  
    Seine Nase zuckte. Er nahm Brandgeruch wahr, aber es war nirgendwo Feuer zu sehen. Als seine Augen mehr und mehr tränten, bemerkte er, dass der Rauch dichter wurde, als sie in die Schlucht zwischen den Felswänden schlüpften.
  


  
    Nach ein paar weiteren Schritten begann Kallik zu husten und sich die Augen zu reiben. Plötzlich hatte sie schwarze Streifen im Gesicht. Toklo blickte zu Boden und sah, dass er überall mit einem schwarzen, grobkörnigen Belag überzogen war.
  


  
    »Aua!«, japste Kallik blinzelnd. »Meine Augen tun weh!«
  


  
    »Hier, spül deine Tatzen ab«, schlug Toklo vor und schob sie in den kleinen Bach. Selbst in dem klaren Wasser entdeckte er schwarze Ascheflocken, die in der Strömung tanzten. Kallik tauchte ihre Tatzen ins Wasser, bis sie sauber waren, und rieb sich anschließend noch einmal das Gesicht.
  


  
    »Wo kommt der Rauch her?«, fragte sie.
  


  
    Toklo schaute angestrengt in den dichten grauen Nebel. Er musste die Augen zusammenkneifen, um sie vor dem Rauch zu schützen. Kaum konnte er noch die dunkle Masse der Felswände erkennen, die sich zu beiden Seiten erhoben.
  


  
    Da war ein Leuchten unweit des Fußes der rechten Felswand. Langsam schob er sich darauf zu, den Blick auf die Steine gesenkt, über die er lief. Sie fühlten sich seltsam warm an unter den Tatzen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Kallik mit ängstlicher Stimme. »Geh nicht zu weit, Toklo.«
  


  
    Im Steinboden am Fuß der Felswand tat sich ein Riss auf. Toklo spähte hinein und sah schwarze Felsklumpen im Innern des Bergs. Einige von ihnen glühten orangefarben.
  


  
    Der Berg brannte! Aber er brannte von innen! Toklo bewegte sich wieder rückwärts. Es waren keine Flammen zu sehen. Das verwirrte und verunsicherte ihn, er wusste nicht, ob sie weglaufen sollten oder nicht.
  


  
    »Wir sollten wieder zurückgehen«, meinte Kallik beunruhigt. »Das hier gefällt mir nicht. Was, wenn der riesige Krallenlose irgendwo lauert und Jagd auf uns macht?«
  


  
    »Wir müssen etwas zu fressen finden«, beharrte Toklo. »Für Lusa.«
  


  
    Plötzlich huschte etwas vor seiner Nase vorbei. Es war klein und braun und bewegte sich nicht gar zu schnell. Ein Biber!
  


  
    »Kallik!«, rief er. Seine Stimme war ganz rau vom Rauch.
  


  
    Die Eisbärin sprang aus dem Wasser und kauerte sich dicht neben ihn. Er deutete mit der Schnauze in die Richtung, in der die Beute verschwunden war, in der Hoffnung, sie würde ihn auch ohne Worte verstehen. Sie nickte und gemeinsam schlichen sie der Beute hinterher.
  


  
    Toklo tat der Kopf weh, und seine Tatzen fühlten sich an, als gehörten sie gar nicht mehr zu seinem Körper. Er hatte das Gefühl, dass die Felswände zu beiden Seiten näher gekrochen kamen, als hätten sie die Absicht, ihn und Kallik unter sich zu begraben. Nein, das konnte doch nicht sein. Er schüttelte den Kopf, doch jetzt schien es, als würden die Felsen sich nach hinten lehnen, als wollten sie mit den Bären nichts zu tun haben. Der Rauch lichtete sich, waberte für Momente wie Bodennebel um ihre Tatzen, um sich aber gleich wieder zu einer graugelben, fast undurchdringlichen Suppe zu verdichten. Doch da tauchten die schemenhaften Umrisse der Beute vor ihnen auf und diesmal konnte Toklo auch den flachen Schwanz erkennen. Er setzte ihm nach, sprintete über das mit Asche bedeckte Gestein. Dann aber blieb ihm das Herz stehen, als er sah, wie die Steinwände sich auf ihn zubewegten. Wir werden zerschmettert! Voller Panik wandte Toklo sich um und stieß mit Kallik zusammen.
  


  
    »Toklo! Was ist los? Stimmt was nicht?«
  


  
    Toklo blinzelte. »Doch, alles in Ordnung.« Der Nebel lichtete sich, und er sah, dass die Felswände sich vor ihnen verengten und nur einen schmalen Durchgang ließen. Aber sie bewegten sich nicht. Das war nur eine durch den Rauch verursachte Täuschung gewesen. Der Biberschwanz blitzte auf der anderen Seite des Durchgangs auf und Toklo setzte ihm nach. Der Biber strebte einer Gruppe von Kiefern zu, die auf einer Anhöhe oberhalb des Wasserlaufes standen. Er hastete den Hang hinauf in das kleine Wäldchen. Dort verkroch er sich hinter einem Baum. Toklo sprang ihm nach, doch als er bei dem Baum ankam, war die Beute nicht mehr da.
  


  
    »Hier lang!«, rief Kallik aus einiger Entfernung. Aber das konnte nicht stimmen, der Biber musste in die andere Richtung geflüchtet sein. Die junge Eisbärin verschwand jedoch bereits hinter den nächsten Bäumen und Toklo eilte ihr nach.
  


  
    In höchstem Tempo schlängelten sie sich zwischen den Bäumen hindurch, ohne Rücksicht auf den Lärm, den sie dabei machten. Dann erblickte Toklo wieder etwas Braunes aus den Augenwinkeln. »Hier drüben!«, schrie er.
  


  
    »Nein, hier ist es«, ließ Kallik sich nicht beirren und stürmte mitten durch ein Gebüsch hindurch in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    Verärgert ließ Toklo sie laufen und rannte weiter dorthin, wo er die Beute gesehen hatte. Nur noch wenige Schritte, dann würde er sie genau vor den Krallen haben.
  


  
    Mit einem markerschütternden Rumms krachte er in einen Baum. Er wich zurück und stieß ein grimmiges Fauchen aus. Er hatte den Eindruck, als sei ihm der Baum, aus dem Nebel kommend, direkt in den Weg gesprungen. War er dabei, den Verstand zu verlieren?
  


  
    »Toklo!«, hörte er Kallik rufen. »Toklo, wo bist du?«
  


  
    Er drehte sich um und stürzte zurück in das Gewirr aus Bäumen und Rauch. Seine Augen tränten. Blinzelnd wischte er sich über die Schnauze und versuchte, wieder klare Gedanken zu fassen.
  


  
    »Kallik!«, rief er.
  


  
    »Toklo!«, kam die Antwort. Diesmal jedoch erklang ihre Stimme aus einer anderen Richtung. Er machte sich auf, ihr zu folgen, doch ehe er sich’s versah, war er in ein dichtes Dornengebüsch geraten und hatte sich darin verfangen.
  


  
    »Kallik!«, rief er verzweifelt. »Kallik!« Dornen rissen an seinem Fell und piksten in seine Haut. Je angestrengter er sich zu befreien versuchte, desto schlimmer wurde es. Plötzlich tauchte Kallik aus dem Nebel auf. Ihre Augen schienen glasig vor Angst.
  


  
    »Kallik!«, bellte er. Sie blieb abrupt stehen und blickte sich um. »Hier bin ich!«
  


  
    Sie konnte es nicht glauben, als sie ihn inmitten des Dornengestrüpps entdeckte. »Toklo!«, japste sie.
  


  
    »Ich stecke fest«, erklärte Toklo mürrisch.
  


  
    Kallik nahm ein paar Dornenzweige zwischen die Zähne und zog daran. Toklo schob nach und versuchte sich herauszuwinden. Für einen Moment wünschte er sich, so klein wie Lusa zu sein. Er hatte das Gefühl, ihm würde das Fell vom Leib gezogen, und als er sich endlich befreien konnte, blieben braune Fellbüschel an den Zweigen hängen.
  


  
    »Wo bist du abgeblieben?«, knurrte er.
  


  
    »Ich war auf der Jagd. Was war mit dir?«
  


  
    »Ich war auch auf der Jagd!«
  


  
    »Warte, hier ist er!«, rief Toklo da. Diesmal konnten sie beide den Biber sehen und sprangen gleichzeitig auf. Toklo war entschlossen, ihn nicht noch einmal entwischen zu lassen. Er lief voran, zwischen Bäumen hindurch, an Felsen und Büschen vorbei. Vor sich sah er Tageslicht, das durch die Baumkronen drang. Klarer Himmel! Der Biber lief dem Licht entgegen, doch Toklo holte auf. Der Geruch war jetzt stärker, warmes Fleisch und Fell …
  


  
    Toklo schoss zwischen den Bäumen hervor und plötzlich war der Erdboden vor ihm verschwunden. Abrupt hielt er an, fast rutschten seine Vordertatzen über den Rand hinaus. Kleine Steine stoben auf und polterten die Klippe hinunter. Entsetzt starrte Toklo hinterher. Er stand am Rande eines Abgrunds und blickte hinunter auf schroffe Felsen, die sich ihm wie schwarze Zähne entgegenreckten.
  


  
    Da kam Kallik von hinten herbeigestürmt und prallte mit voller Wucht gegen ihn. Toklo verlor das Gleichgewicht und stolperte nach vorn. Die Welt um ihn herum geriet ins Wanken. Er fiel über die Klippe!
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    15. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    »Nein!«, rief Kallik, als Toklos Tatzen über den Abgrund glitten. Sie stürzte zu ihm und schlug die Zähne in sein Fell. Dann warf sie sich nach hinten, um Toklo Stück für Stück zurück auf die Klippe zu ziehen. Er drückte die Hinterbeine in den Boden und versuchte sich hochzustemmen. Mit letzter Anstrengung hievte Kallik ihn über den Rand, worauf sie beide zusammensanken und auf einem Bett von Kiefernnadeln liegen blieben.
  


  
    Nach einer ganzen Weile rappelte Toklo sich hoch und schüttelte sich. Kallik sah, dass eine der Wunden, die Taqqiq ihm beigebracht hatte, wieder aufgegangen war. Blut sickerte an seiner Schulter hinunter und zog eine klebrige rote Spur durch sein Fell.
  


  
    »Es tut mir leid«, japste sie. »Ich hab nicht mitgekriegt, dass du stehen geblieben bist. Ich hab die Klippe überhaupt nicht gesehen.«
  


  
    »Ich auch nicht«, erwiderte Toklo knapp. Er leckte sich die Schulter. »War nicht deine Schuld.«
  


  
    »Es liegt an diesen Bergen«, brummte Kallik. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie böse sind. Hier hausen Geister, die versuchen, uns in den Tod zu führen.«
  


  
    »Geister?«, spöttelte Toklo. »Die nichts Besseres zu tun haben, als ausgerechnet uns zu töten? Warum sollten sie das tun?«
  


  
    »Vielleicht aus Wut über das, was die Flachgesichter am Fluss machen?«, überlegte Kallik. Sie dachte an den tiefen Einschnitt in der Erde und all die Bäume, die dort im Schlamm lagen. »Vielleicht haben die Schwarzbärengeister aus diesen Bäumen ihr Zuhause verloren und wollen sich rächen.«
  


  
    »An uns?«, fragte Toklo. »Das wäre ziemlich dumm. Nein, das hier sind einfach nur Berge. Komm, gehen wir zu Lusa zurück.«
  


  
    Kallik konnte weder die Felswände sehen, die sie auf dem Hinweg passiert hatten, noch den Wasserlauf, dem sie gefolgt waren. Sie roch Rauch und Kiefern, aber keine Beutetiere. Auf der einen Seite gähnte der Abgrund, auf der anderen erstreckte sich der Kiefernwald. Normalerweise konnte Kallik Bärengeruch über Himmelslängen hinweg wahrnehmen, doch jedes Mal, wenn sie hier ihre Nase in die Luft hielt, steigerte sich ihre Verwirrung nur noch mehr.
  


  
    »Ich glaube, wir haben uns verlaufen«, stellte sie irgendwann leise fest.
  


  
    »Unsinn«, fauchte Toklo. »Braunbären verlaufen sich nicht.« Aber auch er wirkte verunsichert. Bei jedem kleinen Geräusch riss er den Kopf herum.
  


  
    Kallik schloss die Augen. »Eisseelen, bitte führt uns«, flüsterte sie. »Bitte sorgt dafür, dass wir heil zu Lusa und Ujurak zurückkehren. Wir bitten euch, Seelen des Eises, beschützt uns vor diesen Bergen.«
  


  
    »Welches Eis?«, brummte Toklo.
  


  
    Kallik achtete nicht auf ihn und betete weiter. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Mit einem gereizten Knurren drängte Toklo an ihr vorbei und trottete durch die Bäume davon.
  


  
    Kallik erhob sich schnell, um ihm zu folgen. Sie wollte ihn nicht noch einmal aus den Augen verlieren.
  


  
    Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als es in Strömen zu regnen begann.
  


  
    »Na toll«, grummelte Toklo. Er ging schneller, seine Tatzen platschten durch den Matsch, der sich rasch gebildet hatte.
  


  
    Kallik erinnerte sich, wie Lusa über die Zeichen gesprochen hatte, die sie zu lesen versuchte. Wenn es böse Geister in diesen Bergen gab, dann gab es ja vielleicht auch gute? Sie blieb stehen und blickte sich um. Die Bäume standen hier weniger dicht, rechts sah sie nackte Felsen. Der Regen ließ alle Umrisse verschwimmen. Eisseelen? Seid ihr da?
  


  
    Dann plötzlich weiteten sich ihre Augen, fast verschlug es ihr den Atem. »Toklo!«
  


  
    Der Braunbär kam zurückgetrottet und hatte Mühe, im Matsch voranzukommen. »Was? Was ist los?«, fragte er unwirsch.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten dort langgehen.« Kallik deutete auf die Felsen.
  


  
    Toklo starrte zu dem glatten grauen Gestein hin. »Warum?«
  


  
    »Sieh mal hier, dieser Baum.« Kallik berührte ihn mit der Schnauze. »Siehst du?«
  


  
    »Was soll ich sehen?«, brummte Toklo.
  


  
    »Das Zeichen.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Jetzt fängst du auch noch an wie Lusa und siehst überall Zeichen!«
  


  
    Kallik schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sieh dir diese vier Zweige an. Sie sind alle noch ziemlich jung und wachsen in dieselbe Richtung. Sie zeigen auf die Felsen da drüben!«
  


  
    »Was?«, fragte Toklo ungläubig. »Das ergibt genauso viel Sinn, als würde man einem Schmetterling folgen!«
  


  
    »Nein, das ergibt sehr wohl Sinn«, beharrte Kallik. »Verstehst du nicht? Die vier Zweige, das sind wir. Wir sind Jungtiere, also so etwas Ähnliches wie junge Triebe, und wir sind alle zusammen auf Wanderschaft. Hier wird uns der Rückweg angezeigt, damit wir wieder alle zusammen sein können.«
  


  
    »Wer sagt dir das?«, fragte Toklo herausfordernd. »Deine Eisgeister?«
  


  
    »Nein, es müssen Lusas Geister gewesen sein. Die Seelen der Schwarzbären, die in diesen Bäumen leben«, erklärte Kallik. Sie war sich so sicher gewesen, doch nachdem sie ihre Erkenntnisse Toklo mitgeteilt hatte, kam sie sich doch ein wenig lächerlich vor. Würden die Seelen der Schwarzbären wirklich zu ihr, der Eisbärin, sprechen?
  


  
    Toklo öffnete bereits das Maul, um ihr erneut zu wiedersprechen, doch Kallik schnitt ihm das Wort ab. »Vertrau mir einfach«, sagte sie. »Ich führe uns zurück zur Höhle.« Sie ging voran, aus dem Kiefernwald heraus auf eine felsige Ebene. Sie hoffte, dass sie überzeugt genug geklungen hatte. Danke, ihr Baumseelen. Ich verlasse mich auf euch.
  


  
    Die Steine waren rutschig und die Bären mussten sich vorsichtig bewegen. Kallik suchte das kahle Gelände unablässig nach weiteren Zeichen ab. Helft mir, ihr Baumseelen, bitte. Schon machte sie sich Sorgen, dass sie den falschen Weg eingeschlagen hatten, da entdeckte sie etwas Neues.
  


  
    »Aah! Siehst du das da?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Toklo.
  


  
    »Den kleinen schwarzen Stein dort!«, rief Kallik aufgeregt. In der Ritze zwischen zwei riesigen grauen Felsblöcken lag ein kleiner, vollkommen runder, tiefschwarzer Stein. Er schien geradezu zu funkeln, als würde das Sternenlicht sich in ihm spiegeln – oder als wäre eine Eisseele in ihm gefangen. Kallik ging näher und deutete mit der Nase darauf. »Verstehst du nicht? Das ist Lusa. Sie ist eine kleine Schwarzbärin, aber sie ist anders als alle Bären um sie herum. Sie scheint von innen her zu leuchten.«
  


  
    Toklo schnaubte genervt. »Also gut, dann gehen wir eben da lang.«
  


  
    »Ja, wir gehen da lang«, wiederholte Kallik. Es stimmte sie zuversichtlich, dass »da lang« nach unten führte, denn auf dem Hinweg waren sie hügelaufwärts gegangen. Sie holte den Stein mit dem Maul aus der Ritze und trug ihn mit sich. Sie wollte ihn Lusa zeigen. Falls sie glücklich zur Höhle zurückgelangten, dachte Kallik, wäre der Stein ein überzeugender Hinweis darauf, dass die guten Geister dieser Gegend stärker waren als die bösen, vorausgesetzt, die Bären waren bereit, auf sie zu hören.
  


  
    Schließlich wurde die Felslandschaft von einem kargen Streifen Erde abgelöst, auf dem nichts als Gras und einige dürre Büsche wuchsen. Berggipfel erhoben sich ringsum, der Wind pfiff aus den Schluchten herauf und wehte ihnen den Regen ins Gesicht.
  


  
    Kallik fasste die Steilwände ins Auge, die in einiger Entfernung rechts von ihr aufragten. Waren das die, denen sie durch den Bach gefolgt waren? Um sprechen zu können, legte sie den kleinen schwarzen Stein ab. »Ich glaube –«
  


  
    »Warte mal!«, unterbrach sie Toklo. Und plötzlich stürzte er davon, jagte über den matschigen Boden auf einen der Bäume zu. Seine mächtigen Schultern trieben ihn mit einer verblüffenden Geschwindigkeit voran. Kallik blickte ihm überrascht hinterher.
  


  
    Dann sah sie, was er entdeckt hatte: eine rasende Fellkugel, die sich auf einem der Bäume in Sicherheit zu bringen versuchte. Sie hielt den Atem an, während Toklo immer näher kam. Und dann … schlug er zu!
  


  
    Als er sich umdrehte, hing das Tier schlaff aus seinem Maul. Es sah aus wie ein großer Fuchs mit buschigem Schwanz und einem wieselartigen Gesicht. Kallik ging Toklo entgegen. »Guter Fang«, lobte sie ihn. »Was ist das?«
  


  
    Er sah sie verwundert an und legte das Tier ab, um zu sagen: »Na, das ist natürlich ein Baummarder.«
  


  
    »Komm mir nicht mit natürlich«, beschwerte sich Kallik. »Auf dem Eis gibt es keine Baummarder.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Wenigstens können wir jetzt Lusa etwas mitbringen.«
  


  
    »Wir gehen da lang.« Kallik deutete mit der Nase auf eine Rinne, die abwärtsführte und zwischen zwei großen, klotzigen Felsblöcken verlief. Auf ihrem Grund floss Wasser, aber man konnte ihr auch am oberen Rand entlang folgen.
  


  
    »Warum?«, fragte Toklo. »Weil dort drüben vier große Felsen stehen?«
  


  
    »Äh … ja«, gestand Kallik. »Aber es sind nicht irgendwelche vier Felsen! Achte mal drauf, wie sie sich aneinanderlehnen. Genau so, wie wir vier uns auch gegenseitig stützen müssen.« Stimmt das, ihr Seelen? Ist es das, was ihr mir sagen wollt?
  


  
    Toklo seufzte schwer. »Ich kann nur hoffen, dass du recht hast.« Er nahm den Baummarder wieder ins Maul. Kallik konnte erkennen, dass er das Ganze für ausgemachten Unfug hielt. Im Stillen rief sie noch einmal die guten Geister an: Bitte sorgt dafür, dass wir die Höhle finden!
  


  
    Sie schoben sich am Rand der Rinne entlang und lauschten dem Rauschen des Flusses, der sich dort unten zu bilden begann. Plötzlich spürte Kallik, wie sie ins Rutschen geriet. Der Boden unter ihren Tatzen gab nach! Einen Schreckensschrei ausstoßend, fiel ihr der schwarze Stein aus dem Maul, während sie versuchte, Halt zu finden. Toklo ließ die Beute fallen, sprang herbei und grub seine Zähne in dem Moment in ihr Nackenfell, als ein Teil der Böschung in die Rinne abrutschte.
  


  
    Mit all seiner Kraft zog Toklo sie zurück. Kallik zitterte am ganzen Leib.
  


  
    »Ich habe Lusas Stein fallen lassen«, jammerte sie. »Das könnte ein schlechtes Zeichen sein. Vielleicht gehen wir in die falsche Richtung?«
  


  
    »Es wird schon stimmen«, versuchte Toklo sie zu beruhigen. Er hob den Marder wieder auf. »Gehen wir weiter«, nuschelte er.
  


  
    Kallik wurde von Zweifeln geplagt. Sie hätte Lusas Stein nicht verlieren dürfen! Führte dieser Weg nun in die Irre?
  


  
    Doch nur wenige Schritte später machte die Kluft eine Biegung und fiel gleichzeitig steil ab. Das angesammelte Wasser rauschte nach unten, um sich mit einem schnell fließenden Bach zu vereinigen. Kallik hob die Nase. Jetzt endlich nahm sie vertraute Gerüche wahr. Sie glaubte sogar den warmen, pelzigen Geruch von Lusa und Ujurak riechen zu können.
  


  
    »Das ist unser Bach!«, rief sie. »Das ist der, der an der Höhle vorbeifließt! Komm, Toklo, wir sind bald da!« Sie eilte, mehr rutschend als laufend, den aufgeweichten Hang hinab, während der Regen unablässig auf sie niederprasselte. Und bald erspähte sie den dunklen Eingang der Höhle, der auf den Fluss hinausging.
  


  
    Kallik stolperte ins Halbdunkel und war froh, vertraute Gerüche zu riechen. Ujurak kam ihnen entgegen.
  


  
    »Da seid ihr ja, ihr habt’s geschafft!«, freute er sich. »Wir haben uns Sorgen gemacht, als der schwere Sturm kam.«
  


  
    Toklo drängte hinter Kallik in die Höhle und ließ den Baummarder auf den Boden fallen. »Für Lusa«, murmelte er. Sein Magen knurrte lautstark, als wollte er Einspruch erheben.
  


  
    »Sie schläft, aber ich werde sie wecken«, erklärte Ujurak. »Und dann können wir uns das alle teilen.« Er zog die Beute in den hinteren Teil der Höhle.
  


  
    Toklo und Kallik blieben für einen Moment im Eingangsbereich stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Kallik merkte erst jetzt, wie erschöpft sie war. Ihr schwerer Pelz schien sie zu Boden zu ziehen.
  


  
    »Jetzt glaubst du mir aber, oder?«, fragte sie Toklo. »Es gibt Geister, die uns beschützen. Lusas Baumseelen haben uns vor den bösen Geistern der Berge gerettet.«
  


  
    Toklo brummte. »Na ja, irgendwas hat jedenfalls irgendwie funktioniert«, räumte er ein, während er hinter Kallik weiter in die Höhle ging.
  


  
    Trotz aller Müdigkeit war Kallik überglücklich. Die guten Geister hatten sie zu Lusa und Ujurak zurückgeführt. Vielleicht hatten sie sogar geholfen, Lusas Leben zu retten?
  


  
    Sind sie auch stark genug, um uns über den Rauchberg zu geleiten?
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    16. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Es hörte tagelang nicht auf zu regnen. Toklo verlor jegliches Zeitgefühl. Im ständigen grauen Nebel des Unwetters und der feuchten, stillen Dunkelheit der Höhle konnte man kaum noch erkennen, wann es Morgen und wann es Abend war. Jedes Mal, wenn er mit Kallik auf die Jagd ging, verschwamm die Welt in Rauch und Dunst, und sie passten höllisch auf, um sich nicht noch einmal so zu verlaufen wie bei ihrem ersten Ausflug.
  


  
    Lusa hatte jetzt längere Wachphasen, aber Toklo wurde das Gefühl nicht los, dass etwas anders war. Sie neckte ihn nicht mehr wie früher, und immer wieder ertappte er sie dabei, wie sie mit müdem, gedankenschwerem Blick ins Leere starrte.
  


  
    Kallik hatte die Veränderung ebenfalls bemerkt. »Ich mache mir Sorgen um Lusa«, gestand sie, als sie sich eines Abends auf dem Rückweg zur Höhle befanden.
  


  
    Zwei Kaninchen baumelten aus Toklos Maul, es war eine erfolgreiche Jagd gewesen. »Warum?« brummte er zwischen den Zähnen hindurch.
  


  
    »Sie ist einfach nicht mehr wie früher. Ich befürchte, das Feuerbiest hat sie ernsthafter verletzt, als wir dachten. Es scheint, als würde ihr irgendetwas immer noch zu schaffen machen.«
  


  
    »Vielleicht ist es aber wirklich nur ihr Bein?«, meinte Toklo. »Sie ist bestimmt bald wieder die alte.«
  


  
    Er folgte Kallik zur Höhle, an deren Rückwand Lusa auf einem Haufen Laub lag und sich ausruhte. Er legte ihr eines der Kaninchen vor die Tatzen.
  


  
    »Danke, Toklo«, sagte Lusa leise. Sie hob weder den Kopf, noch schnappte sie nach dem Kaninchen. Toklo sah sich nach Ujurak um, der damit beschäftigt war, Kräuter auf verschiedene Häufchen zu verteilen, und legte das andere Kaninchen auf den Boden.
  


  
    »Was macht dein Bein?«, fragte Toklo.
  


  
    »So weit okay«, antwortete Lusa. »Ich meine … es tut schon noch weh.« Sie drehte sich herum, um einen Blick auf die Wunde zu werfen.
  


  
    »Ich kann nichts Bedenkliches daran erkennen«, schaltete sich Ujurak ein. »Eigentlich müsste es sich inzwischen besser anfühlen.«
  


  
    »Du musst es bewegen«, riet Toklo. »Komm, ich mach ein paar Übungen mit dir.«
  


  
    »Oje«, meinte Lusa in gespieltem Entsetzen.
  


  
    Toklo fand schon dieses schwache Aufblitzen ihres früheren Humors beruhigend. »Streck deine Vorderbeine und wackle mit den Tatzen!« Er versuchte, es ihr vorzumachen.
  


  
    »Hmmm«, meinte Lusa nur, richtete sich aber auf und tat es ihm gleich.
  


  
    »Gut, jetzt die Hinterbeine«, fuhr Toklo fort und zeigte ihr erneut, was sie tun sollte.
  


  
    Als Lusa seinem Beispiel folgte, zuckte sie zusammen. Toklo verspürte zwar Mitleid, sagte sich aber, dass es unbedingt notwendig war, die Beine zu trainieren. Es war der einzige Weg zur Heilung.
  


  
    »Jetzt leg dich hin und strampel mit den Tatzen, als wolltest du schwimmen«, forderte er sie auf.
  


  
    Lusa sah ihn an, als wären ihm soeben Federn aus der Nase gewachsen. »Ohne Wasser?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Toklo entschlossen. »Pass auf.« Er legte sich auf den Bauch und begann mit den Beinen in der Luft zu rudern.
  


  
    Als er aufschaute, sah er, dass Kallik und Ujurak sich belustigte Blicke zuwarfen. »Amüsiert euch nur«, brummte er. »Aber es könnte helfen. Komm, Lusa.«
  


  
    Zögernd streckte Lusa sich aus und machte Toklos Bewegungen nach. »Aua«, brummte sie, »das tut weh.«
  


  
    »Das lässt nach, wenn du’s nur oft genug machst«, ermunterte sie Toklo.
  


  
    »Ich kann nicht mehr«, klagte Lusa.
  


  
    Toklo beschloss, dass es für heute erst einmal genug war. Doch am nächsten Tag versuchte er es noch einmal und auch am übernächsten. Er konnte nicht begreifen, warum die sonst immer so nette, leicht zu begeisternde Lusa sich dermaßen schwertat. Er hob sie auf die Tatzen und half ihr, ein paar Schritte zu gehen, während er sie stützte. Jeden Abend probierten sie ein paar Schritte mehr, bevor Lusa sich wieder hinlegen musste. Er war sich sicher, dass sie langsam kräftiger wurde. Aber sie wurde nicht froher, und das war es, was ihm am meisten Sorge bereitete.
  


  
    Einige Tage später, kurz nach Sonnenaufgang, kam Ujurak zu Lusa und beschnupperte sie von den Ohren bis zum Schwanz. Toklo sah beklommen zu.
  


  
    »Alles in Ordnung mit ihr?«, fragte er. Lusa sah Ujurak mit blitzenden Augen an.
  


  
    »Ja«, verkündete Ujurak. »Ich glaube, die Wunden sind ausgeheilt. Du müsstest weiterziehen können, Lusa.«
  


  
    »Nein!«, sagte sie mit solchen Nachdruck, dass Toklo nur noch verblüfft blinzeln konnte. »Es ist nicht ausgeheilt, Ujurak, bestimmt nicht. Ich glaube … ich glaube, ihr solltet ohne mich weiterziehen.« Bekümmert blickte sie zu Boden.
  


  
    »Kommt nicht infrage!«, rief Toklo.
  


  
    »Ohne dich gehen wir nirgendwohin«, erklärte auch Kallik, die sich soeben von ihrem Schlafplatz erhob.
  


  
    »Du gehörst zu uns, Lusa«, sagte Ujurak sanft. »Wenn du meinst, dass du noch nicht so weit bist, dann warten wir eben noch.«
  


  
    Lusa scharrte mit den Vordertatzen über den Höhlenboden, ohne etwas zu sagen.
  


  
    In der folgenden Nacht erwachte Toklo. Er setzte sich auf, rieb sich das Gesicht und überlegte, was ihn geweckt hatte. Ein kühler Lufthauch wehte in die Höhle hinein, der Regen hatte sich zu einem feinen Nieseln abgeschwächt. Er blickte sich um und bekam einen mächtigen Schreck, als er feststellte, dass Lusas Platz leer war. Sie war weg!
  


  
    Er sprang auf und eilte nach draußen. Hoffentlich war sie nicht in die Rinne gestürzt! Er schnüffelte über den Boden und nahm ihren Geruch auf, der ihn hügelabwärts leitete.Was mochte sie vorhaben?
  


  
    Er folgte ihrer Spur über einige Bärenlängen am Bach entlang, doch plötzlich hatte er sie verloren. Hektisch blickte Toklo sich um.
  


  
    Ein paar Schritte vom Bach entfernt stand ein großer Busch mit breiten grünen Blättern. Als Toklo genauer hinsah, bemerkte er eine kleine Gestalt, die sich darunter zusammenkauerte.
  


  
    »Lusa?«, fragte er leise und kroch näher.
  


  
    Sie erschrak, und er sah die Trauer in ihren Augen, als sie sich zu ihm drehte. »Oh nein.« Fast schien ihre Stimme zu versagen. »Ach, Toklo, ich kann ja nicht mal richtig weglaufen.«
  


  
    »Weglaufen?« Toklo starrte sie ungläubig an. »Warum solltest du das tun?« Er kroch zu ihr unter den Busch und schmiegte sich an sie. Er fühlte die Wärme ihres kleinen Körpers, hatte aber den Eindruck, dass sie vor Angst zitterte. Lusa steckte ihre Nase in sein Fell und für einen kurzen Moment schwiegen sie beide.
  


  
    »Lusa, was ist los?«, fragte Toklo dann.
  


  
    »Ich schaff es nicht«, erklärte Lusa mit matter Stimme. »Ich kann die Wildnis nicht retten.«
  


  
    Toklo legte den Kopf schief. »Die Wildnis retten?«
  


  
    »Ich hatte so einen komischen Traum, bevor ich nach dem Angriff des Feuerbiests wieder aufgewacht bin«, berichtete Lusa. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als sei sie erleichtert, endlich jemandem alles erzählen zu können. »Da war meine Mutter, Toklo, ja, Ashia habe ich gesehen. Und sie sagte zu mir, ich müsse die Wildnis retten. Ich!«
  


  
    »Es war doch nur ein Traum«, beruhigte sie Toklo.
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Nein, Ujurak sagt, es war keiner. Er sagt, es ist wahr. Aber er verrät mir nicht, was das zu bedeuten hat! Vielleicht weiß er es selbst nicht. Toklo, ich hab Angst. Ich … tut mir leid … in Wahrheit geht es meinem Bein schon viel besser. Bestimmt könnte ich weiterziehen, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Kallik hat mir von den bösen Geistern erzählt und davon, was passiert ist, als ihr zum Jagen wart, und von den brennenden Steinen. Was in aller Welt soll ich denn da ausrichten? Und was ist, wenn wir gar nicht weiter durch die Berge ziehen sollen? Qopuk hat doch gesagt, es sei gefährlich! Ich hab einfach Angst, dass wir die falschen Entscheidungen treffen. Und ich hab Angst, dass ich scheitern werde, egal, was ich tue. Und am meisten Angst hab ich davor, dass etwas passiert … also, dass euch was passiert, meine ich.« Erschöpft brach sie ab.
  


  
    Toklo schnäuzelte sie kurz. »Hör mal, du weißt, dass ich nicht an diese Geschichten über böse Geister glaube. Aber falls da wirklich böse Geister waren, die mir und Kallik etwas zuleide tun wollten, nun, dann haben sie’s nicht geschafft. Die guten Geister haben uns geholfen, zur Höhle zurückzufinden. Wenn du an die bösen Geister glaubst, musst du auch an die guten glauben, oder?«
  


  
    »Ich bin doch nur eine kleine Bärin«, sagte Lusa leise. »Eine nutzlose kleine Schwarzbärin. Ich kann die Wildnis nicht retten.«
  


  
    »Du bist nicht nutzlos«, widersprach Toklo. »Du hast den ganzen Weg in die Wildnis auf dich genommen, um mich zu finden, obwohl du vorher nie aus dem Bärengehege rausgekommen bist und keine Ahnung hattest, wo du überhaupt hinmusst. Und du bist nicht allein. Wir sind alle bei dir auf dieser Reise. Wenn du tatsächlich die Wildnis retten musst, dann sind wir da und helfen dir. Ist das nicht besser, als wegzulaufen und es auf eigene Faust zu versuchen?«
  


  
    Lusa legte ihren Kopf auf seine Tatzen. »Na ja, wahrscheinlich hast du recht«, meinte sie.
  


  
    »Komm zurück, Lusa«, bat Toklo. »Komm mit uns.«
  


  
    Einen kurzen Moment zögerte die kleine Schwarzbärin. »In Ordnung, ich komme mit«, sagte sie dann. Sie drängte sich näher an ihn, und der warme Honiggeruch, der von ihr ausging, obwohl sie seit Monden keinen Honig mehr gesehen hatten, stieg ihm in die Nase. »Danke, Toklo. Ich weiß auch gar nicht, ob ich tatsächlich weggelaufen wäre. Ich hab hier gelegen und überlegt, ob ich das wirklich will. Ich bin froh, dass du mir nachgegangen bist.«
  


  
    Sie krochen unter dem Busch hervor und trotteten durch den Regen zur Höhle zurück. Ujurak und Kallik waren ebenfalls wach geworden, standen am Eingang und spähten besorgt in die Nacht hinaus.
  


  
    »Wir sind plötzlich aufgewacht und ihr wart nicht mehr da!«, rief Kallik und trat zur Seite, um die beiden ins Trockene zu lassen.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Lusa. »Ich konnte nicht schlafen und dachte, ich geh mal ein bisschen raus, um mein Bein zu testen.« Nervös blickte sie Toklo an. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, um ihr zu sagen, dass er niemandem verraten würde, was wirklich geschehen war. »Toklo ist mir nachgegangen, das war alles. Aber wisst ihr was? Mein Bein fühlt sich wirklich besser an.« Sie wandte sich an Ujurak. »Das hab ich dir zu verdanken, Ujurak. Ich glaube, du hast recht. Ich bin jetzt bereit, weiterzuziehen.«
  


  
    Ujuraks Augen glitzerten. »Dann brechen wir morgen früh auf«, verkündete er und ging wieder zurück in die Höhle.
  


  
    Als Toklo sich zum Schlafen neben Lusa legte, wusste er nicht richtig, was er von der Sache halten sollte. Er war überaus erleichtert, dass Lusa sie nicht verlassen hatte. Aber dass sie so viel Aufhebens um Träume und dergleichen machte, bereitete ihm Sorge. Sie redete schon beinahe wie Ujurak. Und ein Ujurak war nun wirklich genug, wenn man sich auf solch einer Reise befand. Mehr als genug. Es musste der Rauch sein, dachte er, der sie auf seltsame Gedanken brachte. Je schneller sie diese Berge hinter sich ließen, desto besser für alle.
  


  
    Er schlief schlecht in dieser Nacht. Auch Kallik hatte offenbar schlimme Träume, denn jedes Mal wenn er aufwachte, zuckten ihre Krallen und sie knurrte im Schlaf. Ein anderes Mal, als er aus dem Schlaf aufschreckte, sah er Ujurak am Eingang der Höhle sitzen und zu den Rauchwolken hinaufblicken, die den Mond verdeckten.
  


  
    Die Berge schienen nachts noch höher aufzuragen. Er dachte an die vor ihnen liegende Wanderung und ihm liefen kalte Schauer über den Rücken. Er schüttelte den Kopf, dann rollte er sich auf die Seite. Anscheinend hatte der Rauch auch ihm die Sinne vernebelt.
  


  
    Riesige Flachgesichter, die Bären fressen, dachte er. Das ist doch nur eine alberne Gruselgeschichte.
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    17. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Als Toklo am nächsten Morgen erwachte, spürte er Lusas Körper nicht mehr neben sich. Erschrocken setzte er sich auf und blickte in die Runde. War sie doch wieder weggelaufen?
  


  
    Dann aber hörte er ihre Stimme draußen beim Bach, wo sie mit Kallik schwatzte. Auch Ujurak erwachte gerade. Er streckte sich und sie tappten gemeinsam aus der Höhle.
  


  
    Der Regen hatte aufgehört, einzelne schüchterne Sonnenstrahlen lugten durch die schweren Wolken. Zum ersten Mal, seit sie auf dem Rauchberg gekommen waren, roch der Wind frisch. Toklo konnte nur noch einen leichten Hauch von Rauch in der Luft ausmachen. Ein gutes Zeichen, dachte er, während er Lusa beobachtete, die mit Kallik durch den Bach watete und immer wieder nach den glänzenden, winzigen Fischen schlug, die an ihren Tatzen vorbeischossen.
  


  
    Toklo blickte Ujurak von der Seite an. »Als du sagtest, dass wir heute Morgen aufbrechen, wusstest du da schon, dass es aufhören würde zu regnen?«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Ujurak vage und marschierte los, immer den Bach entlang.
  


  
    Toklo schnaubte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte Kallik und sprang spritzend um Lusa herum. »Bereit für unsere große Reise?«
  


  
    »Wollen wir es hoffen«, erwiderte Lusa und blickte nachdenklich aufs Wasser. »Vielleicht bin ich doch nur ein nasser, nutzloser Fellhaufen?«
  


  
    »Nein, ganz bestimmt nicht.« Kallik stupste ihre Nase gegen Lusas Schulter. »He, du bist unser Sonnenschein! Schau doch, kaum kommst du wieder nach draußen, zeigt sich auch die Sonne.« Sie sah Toklo an, der sogleich bestätigend nickte.
  


  
    »Na ja, ein ziemlich schwerer und humpelnder Sonnenschein«, bemerkte Lusa.
  


  
    »Ein Leichtgewicht bist du tatsächlich nicht«, musste Toklo bestätigen. »Ich wusste gar nicht, dass man von Blaubeeren so schwer werden kann.«
  


  
    »Hey!«, rief Lusa und spritzte Wasser in seine Richtung. Toklo wäre gerne zu ihr in den Bach gesprungen, um sich zu revanchieren, doch sie mussten los.
  


  
    »Kommt, sehen wir zu, dass wir Ujurak einholen«, sagte er und setzte sich in Bewegung.
  


  
    Den ganzen Vormittag stiegen sie hügelaufwärts, mit vielen Pausen, damit Lusa sich nicht überanstrengte. Die Regentage hatten den Rauch erstickt, sodass die Luft klarer roch als seit Langem. Zunächst orientierten sie sich an dem Bach, doch als dieser schließlich eine andere Richtung zwischen den hohen Felswänden hindurch einschlug, bestand Ujurak darauf, ihm nicht länger zu folgen. Sie mussten immer geradeaus gehen, da war er sich ganz sicher. Also kletterten sie weiter, über scharfkantige Felsen hinweg und an dürren Bäumen vorbei. Toklo hielt ununterbrochen Ausschau nach Beute, aber alles, was er fing, war eine Maus, von der nicht einmal Lusa satt wurde.
  


  
    Zur Zeit des Sonnenhochs legten sie im Schatten eines Felsblocks eine Pause ein. Sie hatten jetzt eine Höhe erreicht, von der aus man einen guten Blick auf den Bergkamm hatte, der sich vor ihnen erstreckte. Toklo war überrascht, breite Streifen hoher grüner Bäume und im Wind schaukelnder Gräser im Tal zu erblicken. Nicht alle Abschnitte des Rauchbergs waren also so düster und felsig, wie Qopuk es beschrieben hatte.
  


  
    Als er sich neben Lusa setzte, bemerkte er, dass sie ein wenig keuchte. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Ja.« Lusa legte ihren Kopf auf die Tatzen. »Ehrlich.«
  


  
    Toklo war jedoch nicht überzeugt. »Können wir hier eine Weile rasten, um auf Jagd zu gehen?«, rief er Ujurak zu. Der kleinere Braunbär lief gerade auf dem Felsblock hin und her und blickte sich um. Verdutzt schaute er Toklo an, als habe er völlig vergessen, dass man zwischendurch auch einmal etwas fressen musste.
  


  
    »Oh … ja klar«, antwortete er. »Ich versuche mich gerade zu erinnern, wo der Wegweiserstern steht. Qopuk sagte, wir sollten ihm über den Berg hinweg folgen.«
  


  
    Toklo beschloss, dieses Problem Ujurak zu überlassen. Er reckte die Nase in die Luft und schnupperte nach Beute. Jetzt, wo der Regen vorbei war, machte sich auch schon wieder der Rauchgeruch bemerkbar.
  


  
    »Toklo!«, rief Kallik da hinter dem Felsblock hervor. »Komm mal her.«
  


  
    Er trottete zu der Eisbärin, die schnuppernd über einer Spur stand. Etwas war hier durchgekommen, etwas, das groß genug war, Tatzenabdrücke und niedergetretenes Gras zu hinterlassen. Es war den steilen, steinigen Hang zu ihrer Linken hochgestiegen.
  


  
    »Ist es Beute?«, fragte Kallik mit aufgestellten Ohren. »Ich kenne den Geruch nicht.«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Das riecht nach Luchs«, erwiderte er. »Die sind zu groß für uns. Dafür haben sie wahrscheinlich alle kleineren Tiere hier in der Gegend verspeist.«
  


  
    Ujurak kam zu ihnen herübergetrottet. Er senkte den Kopf, um die Spur zu beschnuppern.
  


  
    »Wir jagen woanders«, beschloss Toklo. Plötzlich fielen ihm zwei seltsame schwarze Fellbüschel an Ujuraks Ohren auf. »Ujurak«, sagte er. »Irgendwas stimmt mit deinen Ohren nicht.«
  


  
    Dann bemerkte er, dass Ujuraks Ohren auch länger und spitzer wurden. Das Gesicht flachte sich ab, die Augen verfärbten sich gelb und nahmen einen katzenhaften Ausdruck an.
  


  
    Toklo seufzte. »Ist es mal wieder so weit?«
  


  
    »Mrrrrooaar«, antwortete Ujurak nur. Er hob seine pelzige Tatze und betrachtete sie eingehend, während der Rest von ihm sich in eine große graue Wildkatze verwandelte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Kallik neugierig, während sie Ujurak von oben bis unten musterte.
  


  
    »Das ist ein Luchs«, erklärte Toklo. »Ich meine, er … er ist jetzt ein Luchs.«
  


  
    Ujurak blinzelte und nahm eine geduckte Haltung ein. Er starrte die Bären feindselig an, als würde er sie nicht kennen. Dann wirbelte er herum und verschwand auf leisen Pfoten zwischen den höhergelegenen Felsen.
  


  
    »Na, wie praktisch«, grummelte Toklo missmutig. »Was hat er jetzt wieder vor?«
  


  
    »Sollten wir auf ihn warten?«, fragte Kallik.
  


  
    »Nein, lasst uns nach Beute suchen.« Toklo ging zu Lusa. »Ujurak kann unserer Spur folgen. Dürfte ihm ja nicht schwerfallen, es gibt hier sonst kaum etwas zu riechen.«
  


  
    »Außer Rauch.« Kallik fing an zu husten, als ein Windstoß den beißenden Geruch von den Felsen zu ihnen trug.
  


  
    »Lusa, kannst du weitergehen?«
  


  
    Die Schwarzbärin stand auf und streckte sich. »Ja, denn ich habe meine Übungen gemacht«, antwortete sie. »Hier, sieh mal!« Sie schüttelte nacheinander alle Tatzen und entlockte ihm so ein belustigtes Schnauben.
  


  
    »Ich glaube, die besten Aussichten haben wir, wenn wir ins Tal gehen«, sagte Toklo. »Wo es Gras und Wald gibt, gibt es meistens auch Beute.«
  


  
    »Da unten sind Bäume.« Lusa deutete mit dem Kopf auf den Hang unter ihnen. Toklo konnte eine kleine Gruppe von dunklen Kiefern ausmachen, die eng beieinander inmitten einer Wiese standen.
  


  
    »Und in dieser Richtung riecht es auch nicht nach Rauch«, stellte Kallik fest.
  


  
    »Vielleicht kommt das daher, dass das Feuer im Innern der Felsen brennt«, versuchte sich Toklo an einer Erklärung. »Und deshalb gibt es weniger Rauch in den grasbewachsenen Teilen des Berges.«
  


  
    Lusa erschauderte. »Brennende Steine, na ja, das ist mir, glaube ich, immer noch lieber als ein riesiges Flachgesicht, das Bären anzündet. Aber unheimlich finde ich es trotzdem.«
  


  
    Der vom Felshang hinter ihnen heraufziehende Rauch wurde eindeutig stärker. Offenbar erwachten die geheimnisvollen Feuer nach der Regenpause wieder zum Leben.
  


  
    »Also los«, beschloss Toklo mit Blick auf die Wiese und machte sich an den Abstieg, vorsichtig auftretend, damit er nicht auf dem Geröll ausrutschte. Sobald sie die Felsen und den Rauch hinter sich gelassen hatten, war der Himmel über ihnen strahlend blau. Toklo hatte, nach all den verregneten und verräucherten Tagen, beinahe vergessen, wie blau so ein Himmel sein konnte.
  


  
    Ein steiniges Flussbett schlängelte sich auf die Bäume zu, und nach dem vielen Regen war es so voll, dass das Wasser fast über die Ufer trat. Während sie dem Bach folgten, hielt Toklo aufmerksam Ausschau nach Fischen. Sein Magen knurrte lautstark. Hin und wieder stürzte er sich, während die anderen weiterwanderten, ins Wasser, doch er fing nichts weiter als flirrende Schatten.
  


  
    Plötzlich blieb Lusa stehen. Sie erhob sich auf die Hinterbeine, Nase und Ohren zuckten. »Ich rieche Flachgesichternahrung«, sagte sie.
  


  
    »Krallenlose!«, rief Kallik aus. »Hier?«
  


  
    »Warum sollten sie ihre Nahrung bis hier nach oben bringen?«, fragte Toklo.
  


  
    »Manche Flachgesichter fressen und schlafen gerne draußen im Wald«, erklärte Lusa. »Ich habe gesehen, wie sie kleine Höhlen mit Stöcken aufgestellt haben. Sie machen Feuer, brennen ihre Nahrung an und fressen sie. Danach schlafen sie in flauschigen Häuten, die in den kleinen Höhlen liegen, und am nächsten Tag packen sie alles zusammen und verschwinden wieder.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, was das Ganze soll. Die Flachgesichter sind seltsam.«
  


  
    »Mit Absicht Feuer machen«, bemerkte Kallik schaudernd. »Ich werde die Krallenlosen nie begreifen.«
  


  
    Die drei Bären verharrten eine Weile neben dem Bach und ließen den fremdartigen Geruch von verbrannter Nahrung um ihre Nasen streichen. Toklo stellte fest, dass er von der Baumgruppe herwehte, genau von dort also, wo sie nach Beute hatten suchen wollen.
  


  
    »Wir müssen etwas fressen«, erklärte Kallik.
  


  
    »Gehen wir näher ran und schauen mal«, beschloss Toklo. Dicht über den Boden gebeugt, kroch er vorwärts. Er versuchte sich so zu bewegen, als würde er sich an ein Beutetier heranpirschen. Die Bärinnen folgten dicht hinter ihm. Er schlich am Bachufer entlang, bis er in den Schatten der Bäume gelangte, dann kroch er durch die Büsche dem Geräusch der Flachgesichterstimmen entgegen.
  


  
    Auf einer Lichtung waren drei Flachgesichter um ein winziges Feuer versammelt. Sie klapperten mit Töpfen und rissen Packungen auf, die nach Nahrung rochen. Hinter ihnen standen zwei der kleinen Höhlen, von denen Lusa gesprochen hatte, die eine leuchtend blau, die andere rot. Sie sahen nicht sehr solide aus, eher wie große Blätter, die man über ein paar Stöcke gespannt hatte. Auf Toklo machten sie den Eindruck, als würden sie bei einem starken Windstoß glatt davonfliegen.
  


  
    »Für uns sind die Höhlen interessant«, flüsterte Lusa. »Da findet man am leichtesten etwas zu fressen. Wenn wir leise sind, bemerken uns die Flachgesichter nicht einmal. Das ist ganz oft so bei denen, dass sie gar nicht mitkriegen, was direkt vor ihrer Nase passiert.«
  


  
    »Das sind auch sehr kleine Nasen«, bemerkte Kallik abfällig.
  


  
    »Die Wände der Höhlen sind ganz dünn«, fuhr Lusa fort, »so wie die Häute, in die sie ihre Abfälle packen. Man kann sie einfach aufschlitzen und den Kopf reinstecken.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«, fragte Toklo misstrauisch. Für Dinge, die in den Wäldern passierten, sollte seiner Meinung nach er der Experte sein, nicht Lusa.
  


  
    »Ich musste von Flachgesichtern Nahrung stehlen, als ich auf der Suche nach dir war«, erinnerte ihn Lusa. »Ich verstand mich ja nicht aufs Jagen und da bin ich eben einmal im Wald auf solche Flachgesichter gestoßen.«
  


  
    »Wie oft hast du so was wie das hier schon gemacht?«, wollte Toklo wissen.
  


  
    »Ähm … nur einmal«, gab Lusa zu. »Aber es wird funktionieren! Vertraut mir!«
  


  
    »Du gehst aber nicht«, bestimmte Toklo. »Du bist nicht kräftig genug, um wegzulaufen, falls sie uns entdecken. Ich werde mal sehen, was ich finde.« So wenig ihm die Vorstellung zusagte, Nahrung von Flachgesichtern zu stehlen, wollte er das schon lieber selbst besorgen, anstatt Lusas Fell aufs Spiel zu setzen.
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Lusa. »Kannst du auch richtig leise sein?«
  


  
    Toklo schnaubte nur.
  


  
    »Ich sehe keine Feuerstöcke.« Kallik nahm das Geschehen auf der Lichtung genau unter die Lupe. »Falls die Flachgesichter dich entdecken, lauf einfach ganz schnell weg.«
  


  
    »Toller Plan«, brummte Toklo. »Also gut, ihr bleibt hier. Rührt euch nicht vom Fleck.«
  


  
    Er schlich zwischen den Bäumen hindurch um die Lichtung, die Nase immer dicht über dem Boden. Als er sich umblickte, sah er, dass die anderen beiden ihn gespannt beobachteten, wie er sich den Höhlen von hinten näherte. Die Haut der blauen Höhle flatterte und bauschte sich ein wenig im Wind. Er schlitzte sie mit einer seiner langen scharfen Krallen auf. Lusa hatte recht, es ging ganz leicht.
  


  
    Toklo steckte den Kopf durch das Loch. Die Höhle war sehr klein und eng, auf allen Seiten von der seltsamen blauen Haut begrenzt. Auch das Licht im Innern der Höhle war dadurch blau. Er sah zwei längliche grüne Dinger, wahrscheinlich die flauschigen Häute, die die Flachgesichter Lusa zufolge zum Schlafen benutzten. Zwischen ihnen stand ein kleiner rot-weißer Kasten.
  


  
    Toklo zwängte sich vorsichtig durch die Öffnung. Dann nahm er sich den Kasten vor. Nach kurzem Schnuppern hatte er herausgefunden, dass sich die obere Bedeckung lösen ließ. Sie sprang sofort auf, als er seine Krallen in eine Ritze bohrte.
  


  
    Er hielt inne, um zu lauschen. Die Flachgesichter draußen am Feuer machten weiter ihre schrillen Plappergeräusche. Sie hatten keine Ahnung, dass nur wenige Schritte entfernt ein junger Braunbär ihre Sachen durchwühlte.
  


  
    Im Innern des Kastens befanden sich silberne Behälter, wie die hinter den großen Flachgesichterhöhlen, nur viel kleiner. Toklo kratzte mit den Krallen daran, aber sie waren sehr schwer zu greifen und zwischen den Zähnen fühlten sie sich kalt und hart an. Das war nichts zu fressen.
  


  
    Enttäuscht kroch er zurück durch das Loch und schlich zur roten Höhle. Als er dort ebenfalls die Rückwand aufschlitzte, gab es ein kurzes reißendes Geräusch und Toklo erstarrte. Die Stimmen der Flachgesichter veränderten sich jedoch nicht. Nach kurzem Abwarten schlängelte sich Toklo hinein.
  


  
    Hier sah es schon vielversprechender aus. Die Höhle war mit allerlei Behältern vollgestopft. Toklo stöberte darin herum und ließ sich von den Gerüchen leiten. Er trat auf eine grüne, prall gefüllte Haut und stellte sich auf die Hinterbeine, um an eine köstlich riechende Tasche heranzukommen, die oben auf einem Stapel silberner Behälter lag. Plötzlich rutschte die Haut unter seinen Hintertatzen weg. Toklo verlor das Gleichgewicht und versuchte, sich irgendwo festzuhalten, woraufhin alle Behälter und Taschen mit lautem Getöse umfielen.
  


  
    Von draußen hörte er die Flachgesichter erschrocken aufschreien. Als er sich gerade wieder aufrappelte, riss einer von ihnen die Vorderseite der roten Höhle auf. Das Flachgesicht starrte Toklo voller Schrecken an, Toklo starrte zurück. Er spannte alle Muskeln an. Der Augenblick war gekommen, sich dem Kampf zu stellen.
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    18. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    »Aaahhh!«, schrie das Flachgesicht. Es wirbelte herum und rannte über die Lichtung zu den anderen, die ebenfalls schrien und aufgeregt durcheinanderliefen.
  


  
    Toklo wälzte sich aus der Höhle heraus und schlug mit den Tatzen durch die Luft. Eine grüne Haut hatte sich um sein Bein gewickelt und ein silbern glänzender kleiner Behälter steckte an seiner Vordertatze fest. Er sprang auf und ab und wand sich, um die Sachen loszuwerden.
  


  
    »Aaahhh!«, schrien die Flachgesichter erneut und dann flohen sie alle vier in den Wald. Lusa hörte, wie sie krachend und polternd durchs Unterholz brachen, dem Schwarzpfad entgegen.
  


  
    »Gute Arbeit, Toklo!«, bellte Kallik.
  


  
    »Du hast furchterregend ausgesehen«, rief Lusa und eilte herbei, um Toklo von den Flachgesichterdingen zu befreien.
  


  
    Toklo schüttelte sich etwas federartig Weißes von der Schulter. »Wir sollten uns lieber verziehen, bevor sie mit Feuerstöcken und noch mehr Flachgesichtern zurückkehren«, brummte er missmutig.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, fragte Kallik. »Sie hatten Angst vor dir!«
  


  
    »Ich glaube, das lag an deinem grimmigen, verwirrten Gesichtsausdruck«, frotzelte Lusa. Ihr klopfte noch immer das Herz.
  


  
    »Holen wir uns das, weswegen wir gekommen sind«, knurrte Toklo, der bereits die Dinge begutachtete, die die Flachgesichter beim Feuer hatten fallen lassen. Lusa stöberte ein wenig in der roten Höhle, wo sie einige flache Stangen fand, die köstlich rochen. Sie hatten bunte Häute, aber sobald man diese abgekaut hatte, stieß man auf eine braune, weiche Masse, die süßer war als alle Früchte, die sie je probiert hatte.
  


  
    Neben dem Feuer hatten Toklo und Kallik eine Packung mit dünnen Fleischstücken gefunden. Als sie diese aufrissen, kam auch Lusa herbei und holte sich ihren Anteil.
  


  
    »Wir sollten etwas für Ujurak übrig lassen«, meinte sie.
  


  
    Kallik legte einige Streifen Fleisch beiseite. »Die werde ich für ihn tragen«, erklärte sie.
  


  
    »Okay, gehen wir«, beschloss Toklo, nachdem sie verschlungen hatten, was sie finden konnten. »Schnell, bevor sie zurückkommen.«
  


  
    Die Bärenjungen rannten zwischen die Bäume, möglichst weit weg von den Flachgesichtern, bis sie schließlich, völlig außer Atem, anhalten und sich ausruhen mussten. Dann führte Toklo die Gruppe aus dem Kiefernwald und über die Wiese. Mit Bedacht überquerten sie einige Bäche und wateten ein Stück weit im Wasser, damit sich ihre Spur verlor.
  


  
    Lusa sah natürlich ein, dass es klug war, ihren Geruch vor den Flachgesichtern zu verbergen, aber sie machte sich Sorgen um Ujurak. Würde er sie trotzdem finden? Da Toklo jedoch eine wilde Entschlossenheit an den Tag legte, mochte sie nichts sagen. Sie erklommen einen weiteren felsigen Hang, der sich seitlich an einem Berg hinaufzog. Lusas Tatzen schmerzten, als sie sich über die scharfkantigen Steine kämpfte, und ihr Bein machte ihr zu schaffen, aber sie wollte die anderen nicht aufhalten.
  


  
    Dunkle Wolken zogen über den blauen Himmel. Ein kalter, feuchter Wind peitschte durch ihr Fell, während sie über eine steinige Böschung zu einer Baumgruppe trotteten. Kallik hob den Kopf und drehte ihn lauschend zur Seite. »Hört ihr das?«, fragte sie, nachdem sie das Fleisch für Ujurak abgelegt hatte. »Da rumort irgendwas.«
  


  
    Toklo stellte die Ohren auf. »Ich höre es auch«, sagte er.
  


  
    Lusa starrte auf den Höhenrücken vor ihnen. Es klang wie das ferne Knurren eines riesigen Bären – oder eines riesigen Flachgesichts. Sie hoffte inständig, dass es keins von beiden war, als sie mit den anderen vorwärtskroch und ihre Nase über den Grat schob.
  


  
    Sie befanden sich hoch oben auf dem Berghang, mit Blick auf einen gewaltigen Kiefernwald. Mitten durch den Wald schlängelte sich ein Schwarzpfad. Lange silberne Feuerbiester krochen brüllend auf ihm voran, indem sie schwarze Dämpfe ausspuckten. Neben dem Schwarzpfad waren große gelbe Feuerbiester damit beschäftigt, Erde aus einem weiteren riesigen Graben zu schaufeln. Unter gewaltigem Poltern und Brüllen bohrten sie ihre mächtigen Krallen in den Boden. Der gleiche Geruch der schwarzen, klebrigen Flüssigkeit hing in der Luft und Lusa konnte eine weitere Silberschlange am Grund des Grabens ausmachen.
  


  
    Toklo lief auf und ab, während er die Feuerbiester auf dem Schwarzpfad mit finsteren Blicken musterte. Einige von ihnen waren sogar noch größer als die, die sie beim ersten Graben gesehen hatten, und sie zogen riesige Dinge hinter sich her, zum Teil ganze Bäume.
  


  
    Lusa zuckte zusammen, als sie in der Nähe Zweige knacken hörte. Ein seltsames Tier lief den Hang hinauf in ihre Richtung, und dann erst sah sie, dass es sich um Ujurak handelte. Das graue Fell verfärbte sich bereits wieder braun, und er schüttelte sich, während er sich allmählich in einen Bären zurückverwandelte.
  


  
    »Wo warst du?«, fragte Kallik neugierig, als sie das Fleisch vor ihm ablegte.
  


  
    Ujurak antwortete nicht. Er fraß das Fleisch, dann blickte er hinunter zum Schwarzpfad. »Es ist noch nicht lange her, da war es hier ruhig und friedlich«, murmelte er. »Dann kamen die Flachgesichter mit ihren Feuerbiestern und haben angefangen, die Erde aufzuwühlen. Immerzu nehmen sie sich aus der Erde, was sie haben wollen – das schwarze Zeug, die Bäume und alles andere, was sie ihrer Ansicht nach brauchen.«
  


  
    »Nicht gut für die Tiere«, brummte Toklo.
  


  
    »Die Luchse machen sich wirklich Sorgen«, fuhr Ujurak fort. »Es sind nur noch wenige von ihnen übrig.« Er blickte traurig in die Runde.
  


  
    Lusa hätte gern etwas Aufmunterndes gesagt, doch ihr fiel nichts ein.
  


  
    Nach einer langen Pause schüttelte sich Ujurak und sprach weiter: »Lasst uns bis zur Zeit des Mondhochs rasten«, schlug er vor. »Es gibt hier einen Karibupfad, der den Schwarzpfad an seinem höchsten Punkt kreuzt. Wenn wir den finden und ihm folgen, kommen wir auf direktem Weg durch die Berge.«
  


  
    »Das hast du alles als Luchs herausgefunden?«, fragte Kallik staunend. »Das ist ja beachtlich.«
  


  
    »Ich kann irgendwie … spüren, was sie wissen«, erklärte Ujurak stockend. »Ich hab keine Ahnung, wie das kommt.«
  


  
    Sie alle machten es sich auf ihrem Lager bequem. Lusa merkte, dass Toklo sie beobachtete.
  


  
    »Willst du nicht lieber auf einem Baum schlafen?«, fragte er.
  


  
    »Ach nein, das geht schon hier unten«, erwiderte sie. Sie wollte ihr verletztes Bein nicht unnötig beanspruchen, und es war Toklo anzusehen, dass er genau das erraten hatte.
  


  
    »Okay, schlaf gut.« Er stupste seine Nase gegen ihre Schnauze, dann setzte er sich ein paar Schritte entfernt nieder und hielt Wache, während die anderen schliefen.
  


  
    Lusa erwachte, als es dunkel geworden war oder, genauer gesagt, als das diesige Dämmerlicht sich ausgebreitet hatte, das während der Laubzeit die Dunkelheit war. Das Rumoren der Feuerbiester unter ihr war verstummt. Ujurak lief unruhig im Kreis herum, während Toklo neben Kallik lag und döste.
  


  
    »Ich glaube, der Schwarzpfad ist jetzt sicherer«, meinte Ujurak, als er sah, dass Lusa wach war und sich streckte. Er deutete nach unten. »Wir sollten ihm folgen, solange wir können.«
  


  
    Nachdem Lusa Kallik und Toklo mit einem Stupser geweckt hatte, tappten sie alle schläfrig zwischen den Bäumen hindurch hügelabwärts, bis sie zum Schwarzpfad gelang-ten. Lusa war an Schwarzpfade gewöhnt, die über Himmelslängen immer geradeaus verliefen, durch Wälder und Ebenen, über Berge und sogar Wasser hinweg. Aber unmittelbar neben diesem Schwarzpfad befand sich ein schlammiges, klaffendes Loch, aufgerissen von den gelben Feuerbiestern. Unweit davon lagen entwurzelte Bäume und Büsche, zu trostlosen Haufen aufgeschichtet.
  


  
    Die vier Bärenjungen spähten in den Graben hinab. Lusas Herz begann zu pochen, als sie ein Feuerbiest erblickte, das haargenau dem glich, das sie angegriffen hatte. Doch dieses hier war stumm und schien zu schlafen. Trotzdem wandte sie sich schnell ab, bevor es womöglich aufwachte und sie sah.
  


  
    Der Schwarzpfad lag still und unheimlich im Dämmerlicht, nur ein schwaches Poltern wies darauf hin, dass irgendwo in der Ferne noch Feuerbiester wach waren. Ujurak übernahm die Führung und stapfte am Schwarzpfad entlang hügelaufwärts.
  


  
    Sie stiegen immer höher, wobei sie an weiteren schlafenden, riesigen Feuerbiestern vorbeikamen. Beim Anblick der gefällten Bäume hoffte Lusa wehmütig, dass die Baumseelen noch rechtzeitig ein neues Zuhause gefunden hatten. Dann eilte sie weiter, um Ujurak einzuholen. Auch er warf beim Gehen immer wieder Blicke in den Graben.
  


  
    »Weißt du, warum die Flachgesichter das machen, Ujurak?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Nein«, erwiderte er. Er hob den Kopf, um zu den Berggipfeln hinaufzublicken. Die Bären näherten sich dem höchsten Punkt des Pfades. »Ich meine, der Karibupfad müsste irgendwo dort oben sein.«
  


  
    Lusa war dankbar, dass sie sich nun vom Graben entfernten. Sie erklommen einen matschigen Hang, der mit großen Steinen und rauem Buschwerk durchsetzt war. Oberhalb des Schwarzpfads ragte eine flache Felszunge aus dem Berg. Ujurak schwang sich hinauf und die anderen drei folgten ihm.
  


  
    Nun waren sie hoch oben und blickten über eine weiße Nebelschicht. Hier und da ragten die Wipfel der Kiefern daraus hervor und ringsum waren sie von dunklen Berggipfeln umgeben.
  


  
    Das Beste aber war, dass sie, von dieser Höhe aus, die Sterne sehen konnten.
  


  
    Mit einem glücklichen Seufzen ließ sich Lusa nieder und blickte zu den funkelnden Lichtern hinauf.
  


  
    »Ist es nicht schön?«, fragte Kallik, die Lusas Blick gefolgt war. »Sieh mal, da ist der Wegweiserstern.«
  


  
    »Die Schwarzbären nennen ihn den Bärenwächter«, erklärte Lusa. »Meine Familie jedenfalls tut das. Aber ich glaube, alle anderen Schwarzbären auch.«
  


  
    »Ich mag den Gedanken, dass die Eisseelen dort oben vereint sind«, meinte Kallik.
  


  
    »Ich auch.« Lusa kuschelte sich ins Fell ihrer Freundin.
  


  
    »Das ist nicht das, was ich sehe«, erwiderte Toklo.
  


  
    »Was siehst du denn?«, fragte Lusa.
  


  
    »Ich sehe einen Bären, der ganz allein ist«, erwiderte er. »Er hat etwas Schlimmes getan, deswegen wird er bestraft. Er steht allein in der kältesten, einsamsten Gegend des Himmels, und die anderen Tiere tanzen um ihn herum und verspotten ihn.«
  


  
    Lusa dachte an Toklos Mutter auf der anderen Seite des Zaunes im Bärengehege. Oka hatte ihr die gleiche Geschichte von dem traurigen, einsamen Bären am Himmel erzählt. Armer Toklo. Sogar der Blick in den Himmel gab ihm das Gefühl von Verlassenheit.
  


  
    »Aber er ist ein tapferer Bär«, versicherte sie. »Er hält dort oben die Stellung und führt uns auf den rechten Weg. Ich wette, einige der anderen Tiere mögen ihn mehr, als er sich vorstellen kann.«
  


  
    Toklo senkte den Kopf, um seine Tatzen zu betrachten. »Na ja, es ist eh nur so eine dumme Erzählung«, meinte er.
  


  
    »Da ist er!«, rief Ujurak. Er sprang auf und beugte sich vor. »Ich sehe den Karibupfad. Los, kommt!«
  


  
    Lusa kletterte von dem Felsen herunter und folgte Ujurak. Jetzt roch sie den strengen, moschusartigen Geruch der Karibus. Sie waren allerdings nicht erst kürzlich hier durchgezogen. Eher schien es, als sei der Weg von vielen, vielen Hufen über einen langen Zeitraum in den Boden gestampft worden.
  


  
    Den Schwarzpfad hinter sich lassend, folgten sie dem Karibupfad abwärts in einen dunstigen Kiefernwald. Die Sterne funkelten durch ein Dach aus dichten Nadeln. Lusa hatte die Ohren aufgestellt und horchte gerade, ob sie irgendwelche Seelen flüstern hörte, da kamen sie an eine Wegbiegung. Was war das? Erschrocken blieb sie stehen.
  


  
    »Seht ihr das?«, fragte sie leise.
  


  
    Auch die anderen Bären waren stehen geblieben und starrten in die Dunkelheit.
  


  
    Nicht weit von ihnen, etwas abseits des Karibupfads, kauerte eine Gestalt, größer als ein ausgewachsener Braunbär. Unheilvoll im Mondlicht schimmernd, saß sie da und rührte sich nicht. Lusa glaubte Augen zu erkennen, doch zeigte das Ding, während die Bären bewegungslos verharrten, keinerlei Regung.
  


  
    Toklo atmete tief durch. »Ich glaube, es ist tot«, flüsterte er.
  


  
    »Oder es schläft«, meinte Kallik.
  


  
    »Oder es wartet auf uns«, erwiderte Lusa ängstlich.
  


  
    Sie verstummten wieder und starrten weiter nach vorn.
  


  
    »Wir können nicht ewig hier stehen bleiben«, gab Ujurak zu bedenken.
  


  
    »Ich werde nachsehen, was es ist«, erklärte Toklo schließlich. »Ihr bleibt hier.« Entschlossen machte er sich auf.
  


  
    Seine Schritte wurden immer langsamer, je näher er der dunklen Gestalt kam. Lusa hatte das Gefühl, als müsse sie gleich platzen. Ihre Haut kribbelte vor Angst. Was, wenn das Ding sich auf Toklo stürzte und ihn tötete?
  


  
    Toklo schob sich an die Gestalt heran und beschnupperte sie. Nach einem weiteren langen Moment des Abwartens berührte er sie leicht mit der Nase. Nichts geschah.
  


  
    »Okay, ihr könnt kommen«, rief er.
  


  
    Mit klopfendem Herzen machte Lusa sich auf den Weg. Beim Näherkommen sah sie, dass die Gestalt ein Feuerbiest war.
  


  
    »Wie kommt ein Feuerbiest so weit in den Wald hinein?«, fragte Kallik.
  


  
    Es war zwar ein Feuerbiest, aber es sah anders aus als die brüllenden Exemplare, denen sie zuletzt begegnet waren. Dieses Biest war kleiner, hatte viele Löcher, und seine großen schwarzen Tatzen waren platt und schlaff. Lusa umkreiste es vorsichtig und stellte fest, dass seine Augen beschädigt waren. Es sah aus, als hätte sie jemand ausgestochen. An ihrer Stelle waren seltsam glänzende, scharfe Bruchstücke zurückgeblieben.
  


  
    »Was … was ist los? Schläft es, so wie die, die wir vorhin gesehen haben?«, fragte sie Toklo.
  


  
    »Ich glaube, es ist tot«, sagte er.
  


  
    Kallik kroch näher, schnupperte und steckte dann ihren Kopf durch eines der Löcher.
  


  
    »Oh, Kallik, nicht!«, japste Lusa erschrocken.
  


  
    »Keine Angst«, beruhigte sie Kallik. »Toklo hat recht. Ich glaube, es ist schon eine ganze Weile tot. Es riecht nicht so, als hätte es sich in letzter Zeit bewegt.«
  


  
    »Aber … kann man sich da sicher sein, bei einem Feuerbiest?«, fragte Lusa ängstlich. »Ich hab noch nie eines tot gesehen.«
  


  
    »Alles muss irgendwann sterben«, erklärte Ujurak. Er blickte hinauf zum Himmel. »Auch Feuerbiester. Und sogar Flachgesichter.«
  


  
    »Hör auf, du machst Lusa Angst«, wies Toklo ihn zurecht. Das war durchaus richtig, aber Lusa sah, dass sich auch Toklos Fell gesträubt hatte. Sie war also nicht die Einzige, die Angst hatte.
  


  
    »Wie lange es wohl schon hier ist?«, fragte sich Kallik. »Und ob es Junge hinterlassen hat, als es gestorben ist?«
  


  
    »Haben Feuerbiester Junge?«, fragte Toklo Ujurak.
  


  
    Ujurak legte den Kopf zur Seite. »Ich weiß nicht. Sie sind nicht so wie wir«, meinte er. »Wie ich schon sagte, ich glaube eigentlich nicht, dass sie wirklich lebendig sind.«
  


  
    »Na ja, anscheinend können sie aber tot sein.« Lusa zog sich von dem Feuerbiest zurück. Sie hatte ein ausgesprochen flaues Gefühl im Magen.
  


  
    »Kommt weiter.« Ujurak wandte sich zum Pfad zurück.
  


  
    Lusa warf einen letzten Blick auf das tote Feuerbiest, das einsam und allein zwischen den Bäumen verrottete. War es an Altersschwäche oder einer Krankheit gestorben? Oder war es getötet worden? Zum Beispiel von dem Geist eines riesigen zornigen Flachgesichts? Erschaudernd dachte sie an Qopuks Worte über den Rauchberg.
  


  
    Es gibt dort etwas, das auf der Lauer liegt … etwas Böses.
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    19. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Bei Sonnenaufgang machten sie Rast, um ein wenig zu schlafen. Trotz der Sonnenstrahlen wurde es Lusa nicht wärmer. Eher hatte sie den Eindruck, dass es mit jedem Schritt kälter wurde. Sie war sich auch ziemlich sicher, dass der Rauch sich immer mehr verdichtete. Qopuk zufolge bedeutete das, dass das riesige Flachgesicht sein Feuer schürte, um darauf die Bären zu schmoren, die es fressen wollte.
  


  
    Während sie über einen Felskamm stiegen, versuchte Lusa zu erkennen, ob der Rauch von einem ganz bestimmten Punkt ausging – dem Bärenfelsen, den Qopuk erwähnt hatte. Aber es schien eher, als würde er einfach aus dem Boden quellen, wie Nebel.
  


  
    Gegen Ende des Tages gelangten sie zu einem Abschnitt des Waldes, wo die Bäume so dicht beisammenstanden, dass kaum Sonnenlicht durchdrang. Toklo, der voranging, verlangsamte seinen Schritt und blickte beklommen ins dichte Zweigwerk hinauf. Lusa prüfte jeden Baumstamm im Vorbeigehen, konnte aber keine Krallenspuren eines Grizzlys erkennen. Seltsam, dass ihnen bisher keine anderen Bären begegnet waren. Andererseits, wenn man bedachte, was sie bislang alles erlebt hatten – den Mangel an Beutetieren, das elende Wetter, den Rauch, die Feuerbiester und den Graben – dann brauchte man sich nicht darüber zu wundern, dass kein Bär Lust hatte, hier zu leben.
  


  
    Donnergrollen erschütterte den Himmel. Hoch über ihnen brach ein Gewitter los. Zunächst tröpfelte der Regen nur durch die Blätter, doch hin und wieder bekamen sie unerwartet einen ganzen Wasserschwall ab, sodass sie nach kurzer Zeit völlig durchnässt waren. Lusa konnte kleine Flecken des grauen Himmels durch die Baumwipfel sehen, aber der Wald blieb dunkel wie die Nacht. Die Äste ächzten und knarrten im Wind. Plötzlich blieb Toklo stehen. Im grauen Dämmerlicht sah Lusa ihn schnuppern und dann eilig zurückweichen.
  


  
    »Flachgesichter«, flüsterte er. Regentropfen liefen ihm über die Nase, und er schüttelte den Kopf, um die Augen freizubekommen. »Eine Flachgesichterhöhle.«
  


  
    »Hier draußen?«, fragte Kallik ungläubig. »Aber es ist so weit weg von … von allen Flachgesichterdingen! Das nächste Höhlengebiet ist Himmelslängen entfernt. Und ich kann keine Schwarzpfade riechen.«
  


  
    »Tja, trotzdem ist sie hier«, erklärte Toklo unbeirrt und deutete mit der Schnauze auf eine kleine Lichtung. Lusa spähte an ihm vorbei und sah die Umrisse einer Höhle, die aus Holz bestand und von Bäumen dicht umgeben war. Rauch stieg aus einem Loch im oberen Teil.
  


  
    »Lasst uns verschwinden«, sagte sie ängstlich. »Hier gibt es für uns nichts zu holen.« Toklo nickte und machte Anstalten, sich ins Dickicht zu schlagen, um die Lichtung zu umgehen.
  


  
    »Warte«, hielt ihn Ujurak zurück.
  


  
    »Warum?«, rief Lusa. Am liebsten hätte sie den Kopf in einen großen Laubhaufen gesteckt oder wäre auf den höchsten Baum des Waldes geklettert und nie wieder heruntergekommen. Irgendetwas an diesem Ort war nicht geheuer, das fühlte sie mit jedem Fellhaar ihres Körpers. Ihrer Ansicht nach gab es nur eine Möglichkeit: weg von dieser Höhle!
  


  
    Ujurak aber tappte durch die Bäume geradewegs darauf zu.
  


  
    »Was hat er jetzt wieder vor?«, brummte Toklo missmutig.
  


  
    »Tja, wir können ihn nicht allein auf Erkundungstour gehen lassen«, erwiderte Kallik. »Also los.« Und schon setzte sie dem kleinen Braunbären nach.
  


  
    »Komm, Lusa, hab keine Angst.« Toklo stieß die Freundin mit der Schnauze an.
  


  
    Lusa versuchte die Stimme in ihrem Kopf auszuschalten, die kreischend rief: Lauf weg! Lauf, so schnell du kannst!
  


  
    Direkt vor der Höhle holten sie Ujurak ein. Er stand auf den Hinterbeinen, um durch eine Öffnung an der Seite zu spähen. Helles Licht ergoss sich aus der Höhle und für einen Moment war Lusa so geblendet, dass sie nichts anderes sehen konnte.
  


  
    Dann aber erkannte sie, dass sich im Innern vier Flachgesichtermännchen aufhielten, die um ein Feuer saßen. Sie lachten und sprachen mit lauten, lärmenden Stimmen. Zwei von ihnen hielten Behälter in den Tatzen, die Lusa mehrfach bei den Flachgesichtern gefunden hatte. Sie rochen fürchterlich und enthielten meistens eine klebrige Flüssigkeit, von der Lusa immer ganz schwindelig geworden war, wenn sie sie aufgeleckt hatte.
  


  
    Diese Flachgesichter aber waren anders als die mit der roten und der blauen Höhle, von denen sie das Fressen gestohlen hatten. Diese hier waren größer und lauter, und sie hatten Feuerstöcke, wie Lusa sogar von ihrem Standort aus erkennen konnte. Es gab mehrere davon, sie lehnten an den Wänden oder hingen über dem Feuer. Sie ließ ihren Blick über den Holzboden zur anderen Seite der Höhle schweifen. Dort ragte ein Kopf aus der Wand. Ein Bärenkopf!
  


  
    Seine glasigen Augen starrten blicklos ins Leere. Ihr war klar, dass Flachgesichter ihn getötet hatten. Vielleicht sogar diese vier Flachgesichter? Dann hatten sie ihm den Kopf abgehackt und ihn an die Wand gehängt.
  


  
    »Oh, ihr Bärenseelen«, wimmerte Lusa.
  


  
    »Wie … Warum …« Kalliks Stimme erstarb. Sie presste ihre Nase an die Öffnung, als hoffte sie, dass sich so der Anblick dahinter veränderte.
  


  
    Toklo sagte gar nichts, aber Lusa sah, wie seine Krallen zuckten und seine Augen schmal wurden.
  


  
    Ujurak ließ sich auf alle viere fallen und begann zur Vorderseite der Höhle zu schleichen.
  


  
    »Ujurak!«, zischte Lusa. »Wo willst du hin? Wir müssen hier weg!«
  


  
    Er verschwand um die Ecke, als habe er sie nicht gehört. Hatte er vielleicht auch nicht. Wind und Regen wüteten so stark, dass man sein eigenes Wort kaum verstand.
  


  
    Toklo und Kallik blieben stehen, Lusa aber eilte Ujurak nach. Wozu nur wollte er diesen Ort noch näher erkunden?
  


  
    Als sie um die Ecke bog, sah sie ihn mit gefletschten Zähnen vor dem Eingang der Höhle stehen. Sie folgte seinem Blick hinauf zu dem Aufbau, der die Höhle von oben abdichtete.
  


  
    Ihr war, als würde ihr das Herz in der Brust gefrieren.
  


  
    An der Abdeckung hingen, im stürmischen Wind schaukelnd, drei leere, blutige Bärenhäute.
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    20. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Trotz des Sturms hörte Toklo Lusas entsetzten Schrei. Er raste er zur Vorderseite der Höhle, Kallik dicht hinter ihm.
  


  
    Er sah Lusa gerade noch zwischen den Bäumen verschwinden. Ihre kleinen schwarzen Tatzen jagten wie von Sinnen über den Boden.
  


  
    »Was …?« Atemlos wandte er sich zu Ujurak um.
  


  
    Der Freund stand wie gebannt vor der Höhle. Jetzt sah auch Toklo die Bärenhäute. Die Köpfe hingen lose nach unten, die Mäuler aufgerissen, die leeren Augen direkt auf Toklo gerichtet. Vom Wind erfasst, bäumte eine der Häute sich auf, sodass die Tatzen nach Toklo zu greifen schienen. Alle drei waren Braunbären.
  


  
    Polternde Geräusche drangen aus der Höhle und plötzlich öffnete sich der Eingang. Die Flachgesichter fuchtelten wild herum und schrien. Drei von ihnen hielten Feuerstöcke in den Tatzen und einer zielte bereits auf die Bären. Toklo rannte los, in vollem Galopp über das rutschige Laub. Aufgeregte Rufe und ein Krachen ertönten hinter ihm. Er nahm Lusas Witterung auf und folgte ihr zwischen den Bäumen hindurch. Das Krachen im Unterholz, das er hinter sich hörte, stammte hoffentlich von Kallik und Ujurak.
  


  
    Es lief ihm eiskalt über den Rücken, als er sich die Krallen vorstellte, die in sein Fell schnitten, um ihm die Haut abzuziehen. Er rutschte durch eine Pfütze, rauschte gegen einen Baum und lief weiter. Eine seiner Wunden blutete wieder, doch er achtete nicht darauf. Er musste Lusa einholen. Qopuk hatte doch recht gehabt. Dies war ein gefährlicher Ort für Bären.
  


  
    Regen tropfte ihm in die Augen und ließ die Welt verschwimmen. Plötzlich fiel das Gelände steil ab, der Boden unter seinen Füßen war wie weggezogen, er verlor den Halt und purzelte kopfüber eine schlammige Böschung hinunter. Schon machte er sich auf einen weiteren Aufprall gefasst, doch stattdessen landete er mit einem mächtigen Platschen in einem Fluss.
  


  
    Schnell rappelte er sich wieder auf und schüttelte sich das Fell aus. Dann sah er Lusa. Sie kauerte, zitternd vor Angst, ein Stück flussabwärts.
  


  
    »Lusa!« Er watete auf sie zu und drückte sich an sie.
  


  
    »Toklo«, wimmerte sie. »Hast du sie auch gesehen?« Der Fluss rauschte, einen leisen Geruch von Rauch und Tod verströmend, an ihnen vorbei.
  


  
    »Ja, aber wir wussten doch, dass die Flachgesichter schreckliche Dinge tun«, versuchte Toklo sie zu beruhigen.
  


  
    »Aber … sie jagen Bären!«, rief Lusa außer sich. »Sie suchen nach Bären, nur um sie zu töten, Toklo! Und dann nehmen sie ihnen die Haut weg! Warum machen sie so was? Wir töten, um zu fressen, aber wir würden doch nicht die Köpfe unserer Beutetiere aufhängen, damit jeder sie sehen kann!«
  


  
    »Das ist es wahrscheinlich, was wirklich hinter Qopuks Erzählungen steckt«, erklärte Ujurak, der gerade mit Kallik zusammen bei ihnen angekommen war.
  


  
    »Es gibt also kein riesiges Flachgesicht.« Kallik wischte sich den Regen von der Schnauze. »Kein Feuer zum Anbrennen. Die Legende muss wegen des Rauchs aus den Felsen entstanden sein. Wenn Bären in die Berge gegangen und nicht wieder zurückgekehrt sind, dann haben ihre Familien immer nur den Rauch gesehen, und sie wussten, dass Krallenlose ihre Nahrung anbrennen, bevor sie sie fressen.«
  


  
    »Es sind also die ganz normalen, echten Flachgesichter«, murmelte Lusa. »Und echte Feuerstöcke, mit denen sie die Bären jagen.« Sie grub ihre Nase in Toklos Fell. Er schnäuzelte sie. Auch sein Herz klopfte noch immer. Die Wahrheit machte ihm viel mehr Angst als die gruseligsten Geistergeschichten. Seine Tatzen juckten. Sie mussten fort von hier.
  


  
    »Kommt«, sagte er, indem er Lusa zum anderen Flussufer schob. »Lasst uns etwas zu fressen suchen und dann weiterziehen.«
  


  
    »Ich möchte jetzt gleich weiterziehen«, drängte Lusa.
  


  
    »Du musst dich ausruhen«, gab Ujurak zu bedenken. »Du blutest wieder.«
  


  
    »Du übrigens auch, Toklo«, bemerkte Kallik.
  


  
    »Das ist nichts weiter«, erwiderte er barsch. »Lusa, hier rüber.«
  


  
    Sie folgte ihm zur anderen Seite des Flusses, dessen strudelndes Wasser ihre Bäuche umspielte. Toklo stapfte auf einen hohen Busch zu und ließ sich dort nieder. Lusa und die anderen Bären kauerten sich neben ihn.
  


  
    »Wo ist der Pfad?«, fragte Kallik Ujurak.
  


  
    Die Bären starrten, eng zusammengedrängt, mit trübseligen Gedanken auf den Wald, durch den sie geflohen waren. Toklo wollte nicht zurückgehen, um den Pfad wiederzufinden. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass einer der anderen das wollte.
  


  
    »Wir gehen einfach von hier aus weiter«, bestimmte Ujurak. »Gebt mir einen Moment Zeit, mich zu orientieren.«
  


  
    »Ich geh inzwischen jagen«, brummte Toklo. Er sprang zurück ins Wasser und stapfte flussaufwärts davon.
  


  
    »Solltest du dich nicht auch lieber ausruhen?«, rief Kallik ihm nach. Doch er achtete nicht auf sie.
  


  
    Der Regen, der ihm unablässig über die Schnauze strömte, machte es schwierig, irgendeine Witterung aufzunehmen. Toklo konzentrierte sich daher darauf, mit seinen scharfen Augen das Ufer abzusuchen, wohl wissend, dass auch sein eigener Geruch möglichen Beutetieren verborgen bleiben würde. Es tat ihm gut, die Gedanken aufs Jagen zu richten und alle Grübeleien über Flachgesichter mit Feuerstöcken, die Bären töteten, hinter sich zu lassen.
  


  
    Irgendetwas bewegte sich am Ufer zu seiner Rechten. Er kauerte sich nieder, sodass seine Nase nur noch gerade eben aus dem Wasser herausschaute. Er hoffte, dass er wie ein dahintreibendes Holzstück aussah und dass das Beutetier dumm genug war, nicht zu merken, dass er flussaufwärts trieb. Leise glitt er durchs Wasser, näher und immer näher.
  


  
    Und dann, schnell wie der Blitz, schoss er aus dem Wasser auf und schlug seine Krallen in das Tier am Ufer. Es schlug wild aus und zischte dabei wütend. Toklo erkannte, dass es eine Schlange war. Mit einer Tatze packte er sie am Hinterkopf und drückte sie zu Boden, dann schlug er seine Zähne hinein und tötete sie mit einem Biss. Der lange, dicke Körper lag reglos im Schlamm. Toklo knurrte der Magen und er hätte seine Beute am liebsten an Ort und Stelle verspeist. Aber er wusste, dass die anderen auch Hunger hatten. Also nahm er die Schlange ins Maul und trottete zurück.
  


  
    Auch Schlangen töteten, um sich zu ernähren, so war das Leben. Wenn man Hunger hatte, war eine Beute so gut wie die andere. Es war der natürliche Lauf der Dinge, etwas zu töten, um es zu fressen, weil man sonst nicht überleben konnte. Ob Flachgesichter Bären fraßen? Der Gedanke war ihm noch nie gekommen.
  


  
    Die anderen Bären saßen noch immer aneinandergeschmiegt unter dem Busch und versuchten, möglichst trocken zu bleiben. Toklo zwängte sich neben sie und dann teilten sie sich schweigend das Fressen. Über ihnen waren wegen der dichten Wolkendecke keine Sterne zu sehen, unter ihnen rauschte das Wasser vorbei. Toklo sah, wie der Fluss durch den Regen immer mehr anschwoll.
  


  
    Ujurak überließ die letzten Schlangenreste den anderen und erhob sich, um nach Zeichen zu suchen. Toklo beobachtete die schemenhafte Gestalt seines Freundes, wie sie am Ufer langsam auf und ab ging. Die Bäume ringsum waren nicht so dunkel und kräftig wie die im Umkreis der Flachgesichterhöhle. Sie boten weniger Schutz, dafür konnten sie aber auch besser fliehen, falls es nötig sein sollte.
  


  
    Es war stockdunkel, als sie aufbrachen. Nasses, glitschiges Laub schmatzte unter ihren Tatzen. Ujurak führte sie wieder hügelaufwärts. Nach einer Weile fand er eine Spur, die darauf hinwies, dass ein großes Tier hier vor einigen Tagen durchgewandert war. Obwohl der Regen alle Geruchsreste weggewaschen hatte, vermutete Toklo, dass es sich um einen Elch oder ein Karibu gehandelt hatte. Der Weg, den es sich gebahnt hatte, war zwar nicht so breit wie der eigentliche Karibupfad, aber das Gehen fiel ihnen dennoch leichter, weil sie nicht mehr mit jedem Schritt das Unterholz niedertreten mussten. Als Toklo einmal aufblickte, glaubte er den Wegweiserstern durch einen Riss in der Wolkendecke schimmern zu sehen.
  


  
    Eigentlich hätte er sich besser fühlen müssen. Sie waren wieder unterwegs. Es konnte nicht mehr weit sein bis zum anderen Ende des Rauchberges. Doch während er so durch den Wald tappte, frischte der Wind auf und zerrte an seinem Fell. Er musste daran denken, wie der Wind in die Bärenhäute mit ihren toten Augen gefahren war, sodass es ausgesehen hatte, als würden ihre Klauen nach ihm greifen. Erschaudernd blickte er sich um. Lag da nicht ein leiser Geruch von Flachgesichtern im Wind?
  


  
    Nein, das bildete er sich nur ein.
  


  
    Da war nichts.
  


  
    Unwillig schüttelte er den Kopf, um den Rauch aus seinen Gedanken zu vertreiben.
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    21. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik kam es vor, als hätte sie einen Eisklumpen im Magen. Mehrere Tage waren seit dem Schrecken der Krallenlosenhöhle vergangen, doch noch immer hatte sie die ausgebreiteten Bärenhäute vor Augen. In ihrer Nase steckte seitdem der Geruch des Todes, was das Aufspüren von Beute erschwerte. Und sobald es einmal nicht regnete, lag Rauch in der Luft.
  


  
    Ständig kribbelte ihr das Fell und die Nächte waren voller Albträume. Doch in diesen Träumen wurde ihre Mutter jetzt nicht mehr von Killerwalen unter Wasser gezogen, sondern es waren Krallenlose, die mit ihren Feuerstöcken auf sie zielten, bis ihr Körper mit blutigen Löchern übersät war.
  


  
    Lusa war noch schreckhafter als sonst, manchmal jagte sie einen Baum hinauf, sobald nur ein Zweig hinter ihr knackte. Sie war auch ungewöhnlich schweigsam. Kallik versuchte sie abzulenken, ihr mehr vom Leben im Bärengehege zu entlocken, doch dann passierte es immer wieder, dass Lusa mitten in der Geschichte stockte und abwesend in die Bäume starrte.
  


  
    Toklo war der Einzige, der so tat, als berühre ihn der grässliche Anblick der Bärenhäute nicht länger. Kallik bemerkte jedoch, wie ungeduldig er vorwärtsdrängte, als versuche er, sie anzutreiben, aber möglichst unauffällig.
  


  
    Kallik hatte gegen die Eile nichts einzuwenden. Sie wollte den Rauchberg so schnell wie möglich hinter sich lassen. Wäre sie allein unterwegs, würde sie jeden Tag so weit laufen, wie ihre Tatzen sie nur trugen. Vielleicht hätte sie inzwischen sogar schon den Berg überquert. Aber die anderen zurückzulassen kam nicht infrage, und sie wusste, dass Lusa mit ihrem verwundeten Bein nicht schneller laufen konnte.
  


  
    Später, als sie den Wald verließen und höher hinauf in die Berge gingen, hob sich ihre Stimmung allmählich. Unter ihnen erstreckte sich ein Tal voller dürrer Bäume. Zum ersten Mal konnten sie sehen, wie weit sie sich schon von dem Schwarzpfad und dem dichten dunklen Wald mit der Krallenlosenhöhle entfernt hatten.
  


  
    Kallik reckte die Nase in die Luft. Ein kalter, frischer Duft wehte vom Berggipfel zu ihnen herunter.
  


  
    »Schnee!«, rief sie.
  


  
    Lusa stand auf den Hinterbeinen und schnupperte. »Ja! Ich glaube, du hast recht.« Ujurak und Toklo, die schon ein Stück voraus waren, blieben stehen und blickten zu ihnen zurück.
  


  
    »Es riecht nach zu Hause.« Kallik atmete tief ein. »Toklo! Können wir ein bisschen höher gehen?« Schon sah sie sich die Tatzen in dicke weiße Schneewehen tauchen. Sie wollte sich darin wälzen, bis ihr Fell wieder sauber war. Ach, wenn sie doch nur noch einmal mit Taqqiq im Schnee spielen könnte, wie früher!
  


  
    Toklo aber schüttelte den Kof. »Tut mir leid, Kallik«, sagte er. »Schnee bedeutet, dass es dort oben keine Beute für uns gibt. Wir müssen da bleiben, wo wir Nahrung finden.«
  


  
    »Oh«, erwiderte Kallik enttäuscht. Sie schabte etwas Moos aus einer Ritze zwischen zwei Steinen. Sie wusste, dass er recht hatte, wenn es ihr auch nach wie vor schwerfiel, Schnee mit Hunger in Verbindung zu bringen, denn er war lange Zeit ihr Leben gewesen. »Na gut.«
  


  
    Die Braunbären drehten sich um und gingen weiter. Lusa stupste Kallik mit der Nase an. »Ich wünschte, wir könnten ein bisschen im Schnee spielen«, sagte sie. »Es hat immer nach Spaß geklungen, wenn du davon erzählt hast.«
  


  
    »Es ist nicht nur wegen des Spaßes«, erklärte Kallik. »Ich fühle mich auch sicherer, wenn meine Fellfarbe sich nicht so von der Landschaft abhebt.«
  


  
    »Stimmt, daran hab ich gar nicht gedacht«, antwortete Lusa. »Aber falls es dich beruhigt: Dein Fell ist so schmutzig, dass du auch hier praktisch nicht auffällst.«
  


  
    Kallik schnaubte. »Danke. Da fühl ich mich gleich viel besser.«
  


  
    Sie beeilten sich, die anderen einzuholen, die an einem zerklüfteten grauen Felsvorsprung stehen geblieben waren.
  


  
    »Ich werde den Weg vor uns mal ein bisschen erkunden«, verkündete Ujurak. Schon wuchsen Federn durch sein Fell, seine Schnauze krümmte sich und wurde hart. Die pelzigen Ohren zogen sich in den Kopf zurück und Vogelklauen traten an die Stelle der Tatzen. Im Handumdrehen war er zu einem Falken geworden, der sich mit ein paar energischen Flügelschlägen in die Lüfte erhob.
  


  
    »Na, danke jedenfalls, dass du uns diesmal vorgewarnt hast«, brummte Toklo. Er setzte sich auf einen Felsen, der in der Sonne lag. Lusa streckte sich neben ihm aus und schloss die Augen. Anstelle der Schneewehe, in der sie sich am liebsten gewälzt hätte, nahm Kallik mit dem Schatten unter dem Felsblock vorlieb. Sie hob den Kopf, um Ujurak zu beobachten, der schon weit oben am Himmel kreiste. Unglaublich, dass er aus solch einer Entfernung noch etwas sehen konnte. Jetzt schwebte der Ujurak-Falke über der Landschaft, die vor ihnen lag. Er beschrieb einen lang gezogenen Bogen, dann verschwand er hinter dem Felskamm.
  


  
    Kallik drehte sich um und spähte den Berg hinunter in Richtung des Waldes, aus dem sie gekommen waren. Irgendetwas bewegte sich da im Schatten. Kallik spannte die Muskeln an. Hatte sie sich das nur eingebildet? Der Wald war so weit weg. Es konnte sonst was gewesen sein.
  


  
    Dann bewegte es sich wieder und diesmal sah sie, dass es sich aus dem Wald heraus in Richtung des Hanges schlich. Es bewegte sich sehr vorsichtig und blieb alle paar Schritte stehen. Man konnte nicht recht erkennen, was es war, denn es verbarg sich im Schatten der Felsen. War es ein Tier? Ein Krallenloser? Irgendetwas anderes?
  


  
    Kallik blickte hinauf zum Felsen über sich und sah, dass Lusa und Toklo die Erscheinung ebenfalls beobachteten.
  


  
    Die drei Bärenjungen sahen atemlos zu, wie das Wesen unten am Fuß des Berges entlangkroch. Jetzt erreichte es den Punkt, wo die Bären den Pfad verlassen hatten, um nach oben zu klettern. Dort verharrte es eine ganze Weile.
  


  
    Und dann … begann es ihnen nachzuklettern.
  


  
    Toklo und Lusa glitten vom Felsen herunter und drängten sich neben Kallik.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Lusa leise.
  


  
    Das hätte Kallik auch gern gewusst. Der Wind wehte in die falsche Richtung, also konnte auch kein Geruch ihnen Aufschluss über die Erscheinung liefern.
  


  
    Toklo trat einen Schritt zurück, tiefer in den Schatten hinein. »Ich weiß es nicht«, erklärte er. Seine Stimme klang so furchtsam, wie Kallik es noch nie bei ihm erlebt hatte.
  


  
    Toklo blickte zum Himmel, als wolle er nachsehen, ob Ujurak nicht endlich zurückkäme.
  


  
    »Was macht es da?«, fragte Lusa jetzt noch leiser.
  


  
    Kallik und Toklo tauschten einen Blick aus. Sie mussten nicht unbedingt wissen, was es war, um sich denken zu können, was es vorhatte.
  


  
    Toklo sprach es schließlich aus:
  


  
    »Es macht Jagd auf uns.«
  


  
    [image: baeren.jpg]


    22. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Als hinter ihnen plötzlich ein lautes Flattern und Rauschen ertönte, wäre Lusa vor Schreck fast weggelaufen. Doch da erkannte sie Ujurak, der bereits wieder seine Bärengestalt annahm.
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte Toklo sofort zu Ujurak. »Jetzt gleich.«
  


  
    Ujurak versuchte loszulaufen, noch bevor seine Tatzen wieder vollständig zurückverwandelt waren, geriet dadurch ins Stolpern und trat einige Steine los, die daraufhin den Hang hinunterpolterten. Lusa zuckte zusammen, denn der Lärm würde den Verfolger bestimmt auf noch direkterem Weg zu ihnen führen.
  


  
    »Ich weiß, ich habe sie gesehen«, antwortete Ujurak mit einer Stimme, die noch etwas schrill klang, wie ein Vogelschrei. »Vier Flachgesichter mit Feuerstöcken.«
  


  
    Vier? Lusa spürte, wie ihre Beine anfingen zu zittern, und sie sank zu Boden.
  


  
    »Gehen wir.« Toklo sprang auf. »Los, Lusa.« Er gab ihr einen Stoß und sie rappelte sich wieder hoch.
  


  
    »Nach oben«, bestimmte Kallik. »Wir müssen weiter hoch.«
  


  
    »Aber –«, wollte Toklo einwenden.
  


  
    »Hört zu, wenn es für uns kalt ist, ist es für die noch viel schlimmer, die haben ja kein Fell. Außerdem können wir schneller klettern als sie.«
  


  
    Toklo widersprach nicht weiter. Eilig stiegen sie geradewegs den felsigen Hang hinauf, jeder in seine eigenen, angstvollen Gedanken versunken. Lusa setzte alle Kräfte ein, um mit Toklo Schritt zu halten. Wenn sie sich nur genug Vorsprung verschafften, dann würden die Flachgesichter doch sicherlich aufgeben und wieder umkehren?
  


  
    Ihre Tatzen scheuerten auf dem harten Untergrund, wenn sie sich über die Felsblöcke hievte. Einmal polterten ein paar Steine klappernd den Hang hinunter.
  


  
    »Oh nein«, ärgerte sie sich. »Das bringt sie erst recht auf unsere Spur.«
  


  
    »Sie wissen sowieso, wo wir sind«, erklärte Toklo. »Wir müssen einfach nur schneller sein.«
  


  
    Als der Hang an einer steil aufragenden Felswand auslief, drehte Ujurak ab, um sie über einen schmalen Sims zu führen, der rund um den Gipfel verlief. Lusa versuchte nicht nach unten zu schauen, während sie sich hinter Kallik herschob. Plötzlich hörte sie ein Tosen von oben. Sie musste an das riesige Flachgesicht denken, verscheuchte diesen Gedanken aber sofort wieder.
  


  
    Der Sims beschrieb einen Bogen, und dahinter erblickten die Bärenjungen einen riesigen Wasserfall, der sich donnernd den Berg hinabstürzte. Der Pfad endete jäh an einer glitzernden Wand aus Wasser. Es ging nicht weiter. Sie saßen in der Falle!
  


  
    Keine Panik jetzt, ermahnte sich Lusa. Von den anderen gerät auch keiner in Panik. Es muss einen Weg drum herum geben. Wir müssen nicht zurückgehen, den Flachgesichtern entgegen. Nein, es gibt garantiert einen anderen Weg.
  


  
    Toklo führte sie so dicht an das herabstürzende Wasser heran, dass die Gischt ihr Fell benetzte. Schnuppernd untersuchte er den Sims sowie den Hang über und unter ihnen. Lusa nahm den Wasserfall näher in Augenschein. Es war kein Sturzbach, der senkrecht von oben herabfiel, sondern es war eher ein Wassergefälle, das um Felsblöcke herumlief und sich hier und da in einzelne Wasserfälle aufteilte.
  


  
    »Es gibt eine Art Pfad dort unten.« Toklo deutete an der Seite des Felsvorsprungs hinunter. »Wenn wir hier über die Kante klettern, können wir nach unten rutschen und dem Pfad dann bis ins Tal folgen. Dort unten, wo die Strömung schwächer ist, können wir den Fluss besser überqueren.«
  


  
    »Vorausgesetzt natürlich, dass wir von dem Wasserfall nicht weggeschwemmt werden«, gab Ujurak zu bedenken.
  


  
    »Weiter nach oben zu klettern wäre vielleicht einfacher«, räumte Toklo ein.
  


  
    »Aber nach unten geht es vermutlich schneller«, schaltete sich Kallik ein. »Ich weiß nicht. Ich möchte irgendwas tun, was die Flachgesichter nicht nachmachen können.«
  


  
    »Ich auch«, stimmte Toklo ihr zu.
  


  
    »Vielleicht also –«, setzte Ujurak an, doch Lusa unterbrach ihn.
  


  
    »Lasst uns einfach rübergehen«, sagte sie.
  


  
    Die anderen drei Bären starrten sie erstaunt an. Lusa drängte an Toklo vorbei und stellte sich auf die Hinterbeine.
  


  
    »Seht mal«, sagte sie. »Wir brauchen nur eine Bärenlänge weiter hochzuklettern, mithilfe des Busches dort über mir, dann können wir von da aus über die Felsblöcke steigen. Sie ragen so weit aus dem Wasser heraus, dass wir von einem zum nächsten kommen müssten, ohne weggeschwemmt zu werden.«
  


  
    Toklo kniff die Augen zusammen und nickte dann. »Ich verstehe, was du meinst.«
  


  
    »So machen wir es«, stimmte auch Ujurak zu. »Aber ich will zuerst gehen, denn es ist meine Schuld, dass wir diesen Weg genommen haben. Also sollte ich auch derjenige sein, der uns hinüberführt.«
  


  
    »Nein.« Toklo versperrte Ujurak den Weg. »Das ist Blödsinn. Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren, gerade jetzt nicht. Du solltest deine Gestalt verändern und fliegen.«
  


  
    »Aber das will ich nicht!«, widersprach Ujurak heftig. »Es ist unfair euch gegenüber. Meine Verwandlungen sollen ja nicht dazu dienen, mich in Sicherheit zu bringen, während ihr ständig euer Leben riskiert. Ich bin ein Bär, genau wie ihr!«
  


  
    »Das wissen wir«, sagte Kallik sanft. »Aber wenn du im Wasserfall umkommst, was sollen wir dann machen? Ohne dich würden wir den Ort des Ewigen Eises nie finden.«
  


  
    »Bitte, Ujurak«, flehte Lusa. »Wenn wir könnten, würden wir uns alle in einen Falken verwandeln und rüberfliegen.«
  


  
    Toklo stieß ein leichtes Schnauben aus, als wollte er zu verstehen geben, dass dies für ihn keineswegs infrage käme, aber als Ujurak ihn ansah, nickte er. »Sei kein Lachskopf. Denk dran, wir werden verfolgt. Wir müssen hier einfach nur weg.«
  


  
    »Und außerdem war es meine Idee«, fügte Lusa schnell hinzu, »also werde ich als Erste gehen.« Mit Freude nahm sie zur Kenntnis, dass Toklo keine Einwände erhob.
  


  
    »Ich helfe dir hoch«, sagte er.
  


  
    »Okay.« Sie stellte sich nahe an den Berghang, während Toklo sich neben sie kauerte. Er schob seine Schulter unter ihr Hinterteil und richtete sich auf, um sie in Richtung des Busches zu hieven. Sie stieß sich ab und streckte im Sprung die Tatzen nach den Zweigen aus. Zu ihrer Erleichterung stand der Busch fest im Boden und trug ihr Gewicht. Sein dichtes Zweigwerk bot ihr genug Halt, um sich Stück für Stück nach oben zu ziehen. Als sie sicher ans Ziel gekommen war, blickte sie zurück zu den anderen.
  


  
    Ujuraks Gesicht verschwand gerade unter Falkenfedern. Flügelschlagend stieg er auf, flog über den Wasserfall und kehrte in einem weiten Bogen zurück, um sich dann hoch in die Lüfte zu schwingen.
  


  
    »Wie sieht’s aus von dort oben, Lusa?«, rief Toklo.
  


  
    »Ganz leicht«, erklärte sie, während sie die aus dem Wasserfall ragenden Felsen begutachtete. Es gab hier genügend Möglichkeiten, sich festzuhalten, um auf die andere Seite zu gelangen. »Passt auf, wie ich es mache.« Sie kraxelte so weit am Busch entlang, wie sie konnte. Von dort aus waren es nur wenige Tatzenlängen bis zum ersten Felsblock, der wie eine Bärenschnauze aus dem Wasserfall ragte. Lusa konzentrierte sich, dann schnellte sie aus dem Gebüsch heraus.
  


  
    Einen schrecklichen Moment lang fürchtete sie, sie würde ihr Ziel verfehlen und in das reißende Wasser stürzen, doch dann landeten ihre Tatzen genau auf der glatten Oberfläche des Steins. Sie hielt sich mit aller Kraft fest, wild entschlossen, auch nicht das kleinste Stück weiterzurutschen.
  


  
    »Super Sprung!«, rief Kallik. »Weiter so, Lusa!«
  


  
    Von dem Felsblock aus konnte man mit einem kurzen Sprung einen Baum erreichen, der gerade aus dem Wasserfall herausragte. Was diesen Abschnitt betraf, hatte Lusa überhaupt keine Bedenken. Der Baum musste überaus kräftig sein, um der Wucht des Wassers so lange Widerstand geleistet zu haben. Da konnte er auch einer kleiner Bärin noch Halt bieten. Vorsichtig sein musste sie nur beim Absprung. Falls sie dabei von dem nassen Felsblock wegrutschte, würde sie den Baum verfehlen.
  


  
    Nicht dran denken, sagte sie sich. Nicht an die großen Felsen ganz weit unten denken. Und auf gar keinen Fall nach unten sehen.
  


  
    Sie schoss durch die Luft und landete sicher im Baum. Die nassen Zweige fingen sie auf, was sie als überaus beruhigend empfand. Es war, als würden die Baumgeister zu ihr sprechen: Alles in Ordnung, wir halten dich fest.
  


  
    Die nächste Etappe war schwieriger. Zwei weitere Felsblöcke ragten aus dem Wasser heraus, aber der erste war zu klein, um mit allen vieren darauf Halt zu finden. Der zweite war zwar größer, lag jedoch zu weit weg, um ihn mit einem Satz zu erreichen. Das bedeutete, dass sie sozusagen auf beiden Felsblöcken gleichzeitig landen musste. Ob ihr das gelingen würde? Es blieb ihr gar nichts anderes übrig.
  


  
    Lusa krallte sich mit den Vordertatzen an dem Ast fest, der am weitesten zur anderen Seite ragte, beugte sich vor, ließ sich mit den Hintertatzen los und baumelte in der Luft. Der Ast schaukelte ein wenig unter ihrem Gewicht, und sie fühlte, wie die mächtige Strömung des Wasserfalls nach ihren Tatzen griff. Sie schwang sich vor und zurück, um näher an den ersten Felsblock heranzukommen. Jetzt nur noch ein bisschen näher, noch ein kleines Stück. Sie streckte die Hintertatzen so weit aus, wie sie konnte, und als sie den Stein unter sich spürte, ließ sie den Baum los.
  


  
    Einen schwindelerregenden Moment lang glaubte sie, sie würde in die falsche Richtung fallen, aber dann landeten ihre Vordertatzen auf dem nächsten Felsblock. Mit einem dumpfen Knall schlug sie auf, hingestreckt über zwei Felsblöcke, die Vordertatzen auf dem einen, die Hintertatzen auf dem anderen. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, einmal tief durchzuatmen, dann schob sie sich rasch auf den größeren Felsblock.
  


  
    Jetzt war nur noch ein letzter Sprung nötig, hinüber auf den trockenen Felsen auf der anderen Seite. Lusa schloss die Augen und schickte ein Gebet an die Bärenseelen in den Bäumen.
  


  
    »Bitte, helft mir«, flüsterte sie.
  


  
    Dann duckte sie sich und sprang. Doch ihre Hintertatzen rutschten auf dem nassen Stein ab und sie ruderte wild in der Luft. Hätte sie doch nur Flügel gehabt wie Ujurak! Ihr Herz raste vor Angst.
  


  
    Ihre Vordertatzen landeten auf dem Vorsprung, und dann schlug ihr Brustkorb auf den Felsen auf, dass ihr die Luft wegblieb. Sie strampelte mit den Hintertatzen, suchte voller Panik Halt mit den Krallen und schob sich langsam, aber sicher auf den Felsvorsprung hinauf. Dann rappelte sie sich hoch und drehte sich triumphierend zu Kallik und Toklo um.
  


  
    »Seht ihr?«, rief sie heiser. »Ganz leicht.«
  


  
    Toklo kam als Nächster. Er war schwerer, daher schwankte der Baum noch bedrohlicher und er bekam nasse Tatzen, aber er war auch größer, hatte es also leichter, von Felsblock zu Felsblock zu gelangen. Schließlich folgte Kallik. Ihre Tatzen waren dafür gemacht, über glattes Eis zu gehen, daher hatte sie keine Probleme mit den glitschigen Felsen, wenn sie sich auch wegen ihrer Größe schwertat, auf den kleineren Felsblöcken das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    Zu guter Letzt standen alle drei Jungbären auf der anderen Seite des Wasserfalls, nass und erschöpft, aber voller Freude.
  


  
    »Du hast dich so gut geschlagen!«, jubelte Kallik, während Lusa sich das Fell ausschüttelte. »Den Krallenlosen möchte ich sehen, der sich das traut!«
  


  
    »Ich nicht«, knurrte Toklo. »Kommt, wir müssen weiter. Wo ist Ujurak?«
  


  
    Alle blickten zum Himmel und da sahen sie schon den Ujurak-Falken herabschießen. Er war noch kaum gelandet, da verwandelte er sich bereits in seine Bärengestalt und schüttelte missmutig die Federn ab.
  


  
    »Ich hätte auch mit euch da rübergehen können«, maulte er. »Ich habe die Flachgesichter gesehen. Sie sind noch weit hinter uns.«
  


  
    »Na ja, jetzt sind wir jedenfalls alle erst Mal in Sicherheit«, sagte Toklo. »Gehen wir.«
  


  
    Sie ließen den Wasserfall hinter sich und folgten dem Verlauf des Felsvorsprungs. Nach wenigen Schritten warf Lusa einen Blick zurück auf die rauschende Gischt. Sie konnte keine Flachgesichter erkennen, die sie verfolgten, aber wegen der Gischt war es schwer, überhaupt etwas zu sehen. Würden die guten Geister der Berge ihnen beistehen? Oder würden die bösen Geister dafür sorgen, dass sie zur Strecke gebracht wurden wie ein elendes Beutetier?
  


  
    Es wäre zu schön, wenn die Flachgesichter aufgeben würden. Sie hoffte, dass die kühne Überquerung des Wasserfalls ihnen einen Vorsprung verschafft hatte, den die Flachgesichter unmöglich aufholen konnten. Aber sie musste daran denken, wie die Jäger ihre Spuren den Berg hinauf verfolgt hatten. Bestimmt würden sie nicht so leicht aufgeben.
  


  
    Als die Bären den weiteren Aufstieg in Angriff nahmen, öffneten sich die Schleusen des Himmels und es begann heftig zu regnen.
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    23. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Den ganzen Tag lang strömte der Regen herab. Die Bären mussten durch Matsch und reißendes Wasser stapfen. Immer wieder glitten ihre Tatzen auf den nassen Steinen ab und das Fell klebte an ihren hungrigen Leibern. Kallik konnte sich kaum noch erinnern, wie es war, nicht durchnässt und von Furcht getrieben zu sein. Sie machte sich Sorgen um Lusa, die noch kleiner und zerbrechlicher aussah mit ihrem durchnässten Fell.
  


  
    Die Bärenjungen machten Rast, um hastig zu fressen, nachdem Toklo eine übel riechende Bisamratte erlegt hatte. Aber obwohl sie furchtbar hungrig war, tat Kallik sich schwer, ihren Anteil zu verschlingen, weil ihre Tatzen danach verlangten, zu laufen, zu laufen und immer weiter zu laufen. Sie würgte das Fleisch herunter, ohne es zu schmecken, dann brachen sie schnell wieder auf.
  


  
    Ihrer Ansicht nach war es kurz vor Sonnenuntergang, als sie den höchsten Gipfel erreichten, aber bei dem Regen war das schwer zu beurteilen. Zu ihrer großen Enttäuschung gab es hier keinen Schnee, anders als auf einigen der anderen Gipfel ringsum. Aus der Ferne sah er so sauber, weiß und knusprig aus, und sie sehnte sich danach, ihre Tatzen in die eisige Frische zu tauchen. Aber solange sie sich keine Flügel wachsen lassen konnte wie Ujurak, blieben diese Gipfel unerreichbar. Sie steckte hier fest, auf diesem schneelosen, felsigen Berg, mit wunden Tatzen und Krallenlosen, die hinter ihr her waren.
  


  
    Lusa stieß einen Klagelaut aus, als sie die Bergkämme und Täler in Augenschein nahm, die sich vor ihnen ausbreiteten. »Ich dachte, wir wären schon fast über die Berge rüber«, murrte sie. »Und jetzt scheint es immer noch so weit zu sein.«
  


  
    »Schwer einzuschätzen von hier aus«, meinte Ujurak, aber seine Stimme klang nicht besonders hoffnungsvoll.
  


  
    »Lasst uns eine Weile schlafen«, schlug Toklo vor. »Wir kommen nicht mehr weit, wenn wir uns nicht zwischendurch ausruhen.«
  


  
    Sie waren praktisch ohne Unterbrechung gelaufen, seit sie morgens die Jäger entdeckt hatten. Kallik sank auf der Stelle zu Boden und war im Nu eingeschlafen.
  


  
    Sie träumte von Krallenlosen mit Feuerstöcken, die näher und immer näher gekrochen kamen, die Gesichter von Rauch und Nebel verschleiert. Ihre Tatzen knirschten auf dem Waldboden. Ihr Geruch kratzte ihr in der Nase, es war ein furchtbarer Geruch, streng und beißend, wie hundert Feuerbiester, die ihr über die Zunge krochen.
  


  
    Dieser Geruch, der Geruch nach Feuerbiestern. Er war stärker, als er eigentlich sein durfte, hier hoch oben in den Bergen.
  


  
    Kallik erwachte mit zuckender Nase. Ein blasser Mond hing tief am Himmel, von den dichten Wolken fast verdeckt. Die Freunde neben ihr schliefen fest. Sogar Toklo war zu müde gewesen, um Wache zu halten.
  


  
    Ihr kribbelte das Fell vor Unruhe. Wie viel Zeit war vergangen? Die Luft fühlte sich grau und kalt an, als würde der Morgen nahen. Und noch immer hatte sie den Feuerbiestergeruch in der Nase.
  


  
    Kallik drehte sich um.
  


  
    Da kroch etwas den Berghang hinauf, weit unter ihnen.
  


  
    »Toklo«, flüsterte sie. Die Dringlichkeit ihrer Stimme weckte ihn auf der Stelle. Er rappelte sich hoch, rieb sich mit den Tatzen über die Augen. Auch Ujurak und Lusa regten sich.
  


  
    »Da«, zischte Kallik, indem sie auf das kleine, herankriechende Ding deutete. Sie hatte das Gefühl, der Boden unter ihr würde nachgeben, wie Eis, das plötzlich unter den Tatzen wegbricht. Angst und Entsetzen packten sie. »Sie sind es! Sie folgen uns immer noch.« Ein tiefes Knurren stieg in Toklos Brust auf, während er vom Berg herunterstarrte.
  


  
    »Das ist ein Feuerbiest!« Lusa sprang auf. Alle waren jetzt hellwach. »So eines, wie wir es im Wald gesehen haben. Eines, das den Schwarzpfad verlassen kann!«
  


  
    »Nur so können sie uns eingeholt haben«, knurrte Toklo wütend.
  


  
    Von ihrem Standort aus wirkte das Feuerbiest winzig, kaum größer als eine Fliege. Wenn es doch wirklich so klein wäre, dachte Kallik, dann würde sie es zerquetschen wie nichts. Sie glaubte zu sehen, wie sich die Flachgesichter aus dem Feuerbiest hinauslehnten und zum Gipfel zeigten, wo die Bären standen.
  


  
    »Wir sollten von hier verschwinden«, bemerkte Ujurak überflüssigerweise.
  


  
    Der schwarze Himmel nahm eine graue Färbung an, als sie vom Gipfel hinunter in ein grasbewachsenes, von Pinienwäldern und schneebedeckten Berggipfeln umgebenes Tal kamen. Silbernes Mondlicht schimmerte noch schwach hinter den Wolken hervor und der Regen hatte endlich nachgelassen.
  


  
    Kallik hätte Lusa beinahe umgerannt, denn die kleine Schwarzbärin war plötzlich stehen geblieben und richtete sich auf die Hinterbeine auf. Sie drehte den Kopf in alle Richtungen, ihre Ohren zuckten.
  


  
    »Ich höre ein Feuerbiest!«, rief sie.
  


  
    »Das ist unmöglich.« Toklo wirbelte herum. »Es kann den Gipfel nicht so schnell erklommen haben.«
  


  
    »Ist es vielleicht um den Berg herumgekommen?«, fragte Kallik. Sie versuchte sich schützend vor Lusa zu stellen, aber die Schwarzbärin lief aufgeregt im Kreis herum und starrte in die Dunkelheit.
  


  
    »Ich höre es«, wiederholte Lusa verzweifelt und fuchtelte mit den Klauen durch die Luft. »Es kommt auf uns zu. Es ist wütend. Es ist hinter uns her!« Erneut drehte sie sich hektisch um sich selbst.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass –«, wollte Toklo sagen, aber ein Brüllen aus der Ferne unterbrach ihn.
  


  
    Dann sah Kallik das Feuerbiest über dem Bergrücken auftauchen und sich ins Tal stürzen. Rauch und Staubwolken stiegen von seinen Tatzen auf und es hatte schrecklich funkelnde Augen. Sie verspürte ein Frösteln am ganzen Körper, als sei sie ins eisige Meer getaucht. Ein Feuerbiest, das sich von den schmalen Schwarzpfaden entfernte, hatte sie vorher noch nie gesehen, abgesehen von dem toten im Wald, aber dies hier war lebendig, es knurrte und fauchte und es war auf der Jagd nach ihnen.
  


  
    »Lauft«, brummte Toklo grimmig.
  


  
    Mit einem Satz raste Kallik los, Toklos Tatzen trommelten dicht hinter ihr.
  


  
    »Falls wir uns verlieren«, rief er keuchend, »treffen wir uns unter dem höchsten Baum am Ende des Tals.«
  


  
    In der Ferne konnte Kallik die Spitze einer Kiefer erkennen, die über eine gedrungenere Baumgruppe hinausragte.
  


  
    Von hinten hörte sie das Feuerbiest brüllend immer näher kommen. Sein Knurren wurde mal lauter, dann wieder leiser, während es über Steine und dichte Grasbüschel hinwegsetzte. Wie konnte es sein, dass sie so viel schneller waren als Bären? Man sah nie, wie sie ihre Beine einsetzten, um sich vom Boden abzustoßen. Alle ihre Bewegungen gingen von den seltsamen, rollenden schwarzen Tatzen aus.
  


  
    Als sie sich umblickte, sah sie, dass zwei der Krallenlosen sich erhoben hatten und die Köpfe aus dem Feuerbiest heraussteckten. Sie hatten lange schwarze Stöcke, die sie jetzt auf sie richteten.
  


  
    Peng! Peng!
  


  
    Etwas zischte mit einem schrillen Summgeräusch an Kalliks Ohr vorbei.
  


  
    Todeskugeln!
  


  
    Sie überlegte fieberhaft. Lusa war dunkel und klein. Wenn sie sich im Schatten der Felsen verstecken konnte, würden die Krallenlosen sie vielleicht nicht sehen. Zumal, wenn es Kallik gelang, sie auf ihren längeren, schnelleren Beinen in eine andere Richtung zu locken.
  


  
    »Lusa!«, brüllte Kallik, blickte sich um und stellte fest, dass die Freundin direkt hinter ihr war. »Lauf zu den Felsen dort links. Wenn du hinter denen bleibst, kommst du unentdeckt zu den Bäumen. Lauf um dein Leben – los!« Sie gab Lusa einen Schubs und die kleine Bärin stob davon.
  


  
    Kallik wich in die andere Richtung aus. Im noch trüben, aber heller werdenden Licht war ihr weißer Pelz genauso auffällig wie eine Lache Robbenblut auf dem Eis.
  


  
    Peng!
  


  
    Vor sich sah sie, wie Toklo zu Ujurak sprang und ihn zu Boden riss, während eine weitere Todeskugel über ihre Köpfe hinwegzischte.
  


  
    »Verwandel dich, Ujurak!«, schrie Toklo. »Los, schnell!«
  


  
    »Nein, ich bleib hier bei dir!«, rief Ujurak zurück. »Ich bin ein Bär! Ich will ein Bär bleiben!«
  


  
    Peng! Peng!
  


  
    »Wenn du dich nicht sofort verwandelst, muss ich dich beschützen und werde dabei umkommen«, knurrte Toklo mit leiser, aber so eindringlicher Stimme, dass Kallik ihn verstehen konnte, obwohl sie bereits in eine andere Richtung stürmte. Ihre eigenen Tatzen schienen ihr nicht recht gehorchen zu wollen. Einerseits wollte sie bei Toklo bleiben, doch andererseits musste sie die Krallenlosen von Lusa weglocken. Also rannte sie immer weiter, in dem sicheren Gefühl, dass jeden Moment die Todeskugeln ihr Fell zerfetzen und ihren Körper durchlöchern würden.
  


  
    Etwas flatterte über ihrem Kopf und sie duckte sich erschrocken, doch als sie aufblickte, wurde ihr klar, dass es Ujurak war, der in Gestalt einer Schneeeule in die Lüfte aufstieg. Es waren noch Reste seines dunklen Fells auf den Flügeln zu erkennen.
  


  
    Plötzlich verstummte das Feuerbiest, das war noch furchterregender. Jetzt konnte Kallik gar nicht mehr ausmachen, wo und vor allem, wie nahe es war. Sie tauchte hinter einem Felsblock ab und spähte vorsichtig umher.
  


  
    Wo waren die Krallenlosen?
  


  
    Sie atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen, und dann plötzlich bemerkte sie, dass sie sie riechen konnte!
  


  
    Auf dieser Seite des Tals gab es weniger Rauch, sodass man Gerüche besser wahrnehmen konnte. Hinzu kam, dass die Krallenlosen sehr stark nach der Flüssigkeit in den Behältern rochen, die Lusa ihr gezeigt hatte, als sie im Faulfutter gestöbert hatten. Nach Lusas Schilderung schmeckte sie schimmlig und verdorben und so roch sie auch. Alle vier Krallenlosen stanken furchtbar.
  


  
    Offenbar hatten zwei von ihnen sich in eine andere Richtung bewegt, aber die anderen beiden befanden sich in unmittelbarer Nähe. Konnte sie zu den Bäumen gelangen, bevor sie sie aufspürten? Dicht über den Boden gebeugt, kroch sie hinter dem Felsblock hervor.
  


  
    Im Halbdunkel hinter sich hörte sie zischendes Geflüster.
  


  
    Als sie sich langsam umdrehte, sah sie die beiden Jäger nur wenige Bärenlängen entfernt. Sie blickten genau in ihre Richtung. Hinter ihnen wartete das Feuerbiest, stumm und bewegungslos.
  


  
    Die Jäger hoben ihre Feuerstöcke.
  


  
    Na schön, dann jagt mich doch! Ich bin eine Eisbärin, ich bin die Schnellste. Mich kriegt ihr nicht!
  


  
    Kallik ließ ihre Tatzen über den Boden fliegen, sie konzentrierte sich ganz aufs Laufen, auf die Kraft, die durch ihre Glieder strömte. Sie erinnerte sich, wie sie mit ihrer Mutter und Taqqiq übers Eis gejagt war, auf der Flucht vor ausgewachsenen männlichen Eisbären. Sie erinnerte sich, wie sie vor Walrossen weggelaufen waren. Sie wusste, dass sie gut rennen konnte.
  


  
    Sie erinnerte sich auch an den Schrecken in den Gesichtern der Krallenlosen, die sie am Großen Fluss bedroht hatte. Vielleicht war sie furchterregender, als sie selber dachte? Sie hatte Klauen und Zähne und eine Kraft in den Tatzen, von der die Krallenlosen nur träumen konnten. Falls sie sich ihnen zum Kampf stellte, vielleicht würden sie vor ihr weglaufen?
  


  
    Aber die Krallenlosen hatten Vorteile: Feuerbiester, die ihnen Geschwindigkeit verliehen, und Stöcke, die aus großer Entfernung töten konnten, sodass sie gar keine Krallen und Reißzähne brauchten.
  


  
    Ihre scharfe Nase sagte ihr, dass die Jäger sich getrennt hatten und stehen geblieben waren. Aus irgendeinem Grunde hatten sie sich hingehockt.
  


  
    Um ihre Feuerstöcke auf mich zu richten, vermutete Kallik, als sie das Klicken von Metall hörte. Und sie gab ein großes weißes Ziel ab, leicht zu treffen, sogar zwischen den Bäumen.
  


  
    Kallik bemerkte, dass der Boden zu ihrer Linken abfiel. Sofort tauchte sie ab und rollte den Hang hinunter. Erde und Matsch hefteten sich an ihr Fell, während sie, von Steinen und Baumstämmen abprallend, abwärts kugelte. Schließlich landete sie klatschend in einem trüben Bach. Kallik rollte sich weiter, bedeckte ihren Pelz über und über mit dickem braunem Schlamm.
  


  
    Dann hielt sie inne und schnupperte. Die Krallenlosen hatten sie aus den Augen verloren, wenngleich sie jetzt wieder in ihre Richtung rannten. Sie konnte jede ihrer Bewegungen und jedes Knacken der Zweige hören. Sie waren so laut und ungeschickt! Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr Fell wirklich vollständig mit Schlamm verschmiert war, schlich sie den gegenüberliegenden Hang hinauf. Sie war stets darauf gefasst, entdeckt zu werden, aber es waren keine Rufe, keine eiligen Schritte zu hören.
  


  
    Sie begann zu laufen. Die Krallenlosen hatten sie offensichtlich nicht gesehen, denn sie bewegten sich nach wie vor in die falsche Richtung und krochen irgendwo auf der anderen Seite des Baches herum.
  


  
    Was war mit Lusa und Toklo? Würden sie wohlbehalten zu den Bäumen gelangen? Kallik machte den Hals ganz lang und rannte weiter.
  


  
    Ihr guten Geister, bitte, beschützt sie …
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    24. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusas Herz klopfte bis zum Hals, als sie im Schutz der Felsen den Bäumen zustrebte. Sie wusste nicht, wohin Kallik gelaufen war. Eben noch hatte die Eisbärin sie vor sich hergeschoben, um sich dann aber im nächsten Moment in eine andere Richtung zu stürzen.
  


  
    Die windgepeitschten Felsen bildeten einen Schattenstreifen, in dem Lusa beim Laufen nicht so leicht entdeckt werden konnte. Ein Stück voraus sah sie die Baumgruppe, auf die Toklo hingewiesen hatte, doch um dorthin zu kommen, musste sie noch einmal einen Abschnitt offenen Geländes überqueren.
  


  
    Lusa überlegte nicht lange. Sie schoss hinter den Felsen hervor und rannte, fast besinnungslos vor Angst, einfach drauflos. Sobald sie nur die Zweige der Bäume spüren würde, wäre sie in Sicherheit. Die Baumgeister würden sie nicht sterben lassen. Sie würden sie vor den Flachgesichtern und ihren Feuerstöcken schützen. Schon einmal wäre sie beinahe gestorben und auch da hatten sie es nicht zugelassen. Schließlich musste sie die Wildnis retten!
  


  
    Sie hörte einen Ruf von hinten. Ein Flachgesicht hatte sie entdeckt!
  


  
    Peng! Peng! Peng!
  


  
    Zischende Todeskugeln flogen an ihr vorbei.
  


  
    Lusa heulte auf vor Entsetzen. Sie war fast am Ziel! Die Bäume nur noch eine Bärenlänge entfernt!
  


  
    Peng!
  


  
    Ein rasender Schmerz explodierte in ihrer Schulter. Sie geriet ins Stolpern, hörte aber nicht auf zu laufen. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei und zwang ihre Tatzen, sie weiterzutragen, den Bäumen entgegen. Die Flachgesichter sollten nicht erfahren, dass sie sie getroffen hatten. Wenn sie wussten, dass sie verwundet war, würden sie glauben, sie sei geschwächt. Aber Lusa musste jetzt stark sein.
  


  
    Mit einem mächtigen Satz sprang sie auf den ersten Baum. Als die Krallen ihrer Hintertatzen sich in die Rinde gruben, überließ sie sich ganz ihren Instinkten. Sie erklomm den Baum, so, wie ihr Vater King es sie gelehrt hatte, mit schnellen Sprüngen, behände und entschlossen. Ich bin eine Schwarzbärin! Niemand kann so gut klettern wie wir!
  


  
    Dadurch, dass sie sich auf den Baum gerettet hatte, war sie aber natürlich noch nicht in Sicherheit. Feuerstöcke konnten sie leicht vom Boden aus töten, während sie oben in den Ästen hockte wie ein benommenes Eichhörnchen. Sie musste weiter. Lusa dachte an Miki und seine Freunde, die sie bei der Versammlung des Längsten Tages kennengelernt hatte. Sie konnte von Baum zu Baum springen, wie diese Jungbären es getan hatten, und das würde es den Flachgesichtern vielleicht schwerer machen, ihr zu folgen.
  


  
    Sie vergeudete keine Zeit damit, sich zu fragen, ob sie das eigentlich konnte. Sobald sie den obersten Ast erreicht hatte, hielt sie Ausschau nach einem kräftigen Ast am nächsten Baum, der nicht weit entfernt stand. Die Angst verlieh ihr zusätzliche Kräfte, als sie den Absprung wagte, und sie spürte kaum den Schmerz, der ihr durch die Schulter schoss.
  


  
    Peng!, kam es wieder von den Feuerstöcken. Peng! Diesmal klang es weiter entfernt, aber das trug wenig zu ihrer Beruhigung bei. Lusa bebte vor Angst und Wut. Diese Flachgesichter schossen auf ihre Freunde!
  


  
    Ihre Tatzen zitterten ein wenig, als sie zum nächsten Baum sprang, und sie musste ihre Vorderbeine fest um den Ast schlingen, um nicht abzustürzen. Sie verfiel in einen stetigen Rhythmus: Ast prüfen, abspringen, landen, Gleichgewicht finden. Im düsteren Schatten des Waldes war es schwer, sich zurechtzufinden. Aber sie hatte das deutliche Gefühl, dass die Bärenseelen sie anfeuerten, sie leiteten und auffingen, wenn sie sprang.
  


  
    Auf halber Höhe einer Kiefer hielt sie inne und lauschte. Alles war still. Keine Feuerstöcke mehr, die knallten, keine Flachgesichter, die riefen, keine Hilfeschreie ihrer Freunde. War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Wie mochte es den Gefährten ergangen sein? Vielleicht sind sie gefangen worden, während du weggelaufen bist, dachte sie und das Fell kribbelte ihr vor Scham. Aber wir sind alle weggelaufen. Was konnten sie denn anderes tun? Sie begann zu klettern, so hoch es ging. Im Wipfel des Baumes angelangt, schloss sie die Tatzen um den Stamm und spähte hinaus ins Tal. Nichts rührte sich dort unten. Nur noch letzte blasse Strahlen des Mondlichts schlüpften durch die Wolken und warfen Schimmer aufs Gras. Keine Bären zu sehen, auch nicht hingestreckt von den Feuerstöcken. Toklo und Kallik war es offenbar gelungen, sich in Sicherheit zu bringen. Vielleicht warteten sie schon unter der Kiefer und machten sich Sorgen um sie.
  


  
    Während sie den Baum wieder hinunterkletterte, hörte sie das Feuerbiest in der Ferne brüllen, irgendwo hinter den Bäumen verborgen. Sie erstarrte und spitzte die Ohren. Es klang, als würden die Jäger jubeln. Ein paar weitere Schüsse ertönten. Hatten sie die anderen aufgespürt?
  


  
    Lusas Tatzen bebten, doch sie zwang sich, noch einmal hochzuklettern. Das Rumpeln und die Jubelrufe wurden schwächer. Vom Baumwipfel aus erblickte sie das Feuerbiest, das sich holpernd talaufwärts bewegte, während das Mondlicht auf seinen Flanken glänzte.
  


  
    Ziehen sie sich zurück? Sind wir jetzt in Sicherheit?
  


  
    Lusa zwang sich, den Baum loszulassen, und kletterte wieder nach unten. Sie rannte zwischen den Bäumen hindurch und suchte nach ihren Freunden.
  


  
    »Bitte, seid unverletzt«, flüsterte sie. »Seid am Leben.«
  


  
    Was, wenn sie die Einzige war, die es geschafft hatte? Würde sie die Letzte Große Wildnis dann ganz allein suchen müssen?
  


  
    Nicht drüber nachdenken, wies sie sich zurecht. Du bist nicht allein. Sie werden da sein.
  


  
    Lusa blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Die Bäume ringsum bewegten sich nicht. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Schulter. Ihr Fell fühlte sich klebrig an, sie konnte nur hoffen, dass die Kugel nicht in ihr drinsteckte.
  


  
    In den Büschen bewegte sich etwas.
  


  
    Lusa erstarrte. »Toklo?«, flüsterte sie. »Kallik? Ujurak?« Sie bereitete sich darauf vor, auf den nächsten Baum zu flüchten.
  


  
    Ein weißer, mit Schlamm überzogener Pelzkopf lugte aus dem Busch hervor.
  


  
    »Lusa!«, rief Kallik. »Du hast es geschafft!« Sie sprang aus dem Gebüsch und lief, schnaufend vor Erleichterung, auf Lusa zu.
  


  
    »Du bist ja völlig verdreckt!«, stellte Lusa fest. »Bist du gestürzt? Hast du dich verletzt?«
  


  
    »Ich hab versucht, mich zu tarnen«, erläuterte Kallik, während sie den Hals verdrehte, um die dicke Schlammschicht auf ihrem weißen Pelz zu begutachten. »Hat anscheinend ganz gut funktioniert. Ich konnte die Krallenlosen abschütteln.«
  


  
    »Hast du Toklo oder Ujurak gesehen?«, fragte Lusa.
  


  
    Kallik hob den Kopf. Lusa folgte ihrem zum Himmel gerichteten Blick und sah eine Eule, die sich aus den Wolken herabstürzte. Sie hielt genau auf sie zu, und für einen Moment befürchtete Lusa, sie würde kopfüber auf den Boden schlagen, doch im letzten Moment stieg sie wieder hoch, um dann elegant zu landen. Die Eule begann sich zu verwandeln und kurz darauf stand Ujurak neben ihnen.
  


  
    »Oh, Ujurak. Ich bin so froh, dass mit dir alles in Ordnung ist.« Lusa schmiegte sich an seine tröstlich warme Seite.
  


  
    Er starrte seine Tatzen an. »Sich in einen Vogel zu verwandeln, um einer Gefahr zu entgehen, ist feige«, murrte er.
  


  
    »Das ist doch Unsinn«, widersprach Kallik und klang für einen Moment wie Toklo. »Glaubst du etwa, wir würden es nicht tun, wenn wir könnten?«
  


  
    »Ohne mit der Wimper zu zucken«, bestätigte Lusa. »Ich würde nicht mal drüber nachdenken! Ich würd mir Flügel wachsen lassen und über alle Berge sein, bevor die Flachgesichter auch nur ihre eigene Nase gefunden hätten!«
  


  
    »Toklo nicht«, meinte Ujurak bedrückt. »Er würde kämpfen, als Bär, und er würde es voller Stolz tun.«
  


  
    Lusa und Kallik wechselten unbehagliche Blicke. Sie starrten gemeinsam in den stillen Wald.
  


  
    Wo war Toklo?
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    25. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo sah zu, wie Ujurak auf schneeweißen Schwingen in den Himmel flog, dann drehte er sich um und jagte Lusa nach. Er sah Kallik in die andere Richtung davonstürmen. Es gab nichts, womit er ihr helfen konnte. Sie war ohnehin die Schnellste von allen. Aber Lusa konnte bestimmt Hilfe gebrauchen.
  


  
    Offenbar lief sie auf die Felsen zu, die das Tal säumten. Der heiße Brandgeruch des Feuerbiests verstopfte ihm die Nase, und er stolperte über Steine, die er für Schatten gehalten hatte. Seine geschundenen Muskeln protestierten heftig, als er das Tempo noch einmal verschärfte.
  


  
    Plötzlich kreuzte das Feuerbiest brüllend seinen Weg. Das hell glühende Licht in seinen Augen blendete Toklo, sodass er abrupt stehen blieb. Einer der Jäger stieß einen Schrei aus und Toklo hörte das Knallen eines Feuerstocks.
  


  
    Er konnte jetzt nicht zu Lusa gelangen. Das Beste war, die Flachgesichter von ihr wegzulocken. Toklo drehte sich um und floh in die entgegengesetzte Richtung durchs Tal. Seine geblendeten Augen konnten noch nicht wieder richtig sehen, doch er erblickte in einiger Entfernung langes Sumpfgras und hielt darauf zu.
  


  
    Mit Schwung pflügte Toklo durch das Gelände, bis er feststellte, dass sich sein Fell in stachligem Unkraut verfangen hatte. Er riss sich mit Gewalt los und hechtete in ein großes Büschel aus dickem Gras. Vom hohen Schilf verborgen, lag er bäuchlings im Schlamm und lauschte. Verfolgte man ihn?
  


  
    Plötzlich stieg ihm ein starker, beißender Geruch in die Nase. Mit Bestürzung bemerkte er, dass er inmitten von Bärlauchpflanzen lag. Seine Sinne wurden vollkommen umnebelt und er konnte nichts anderes mehr riechen.
  


  
    Vor allem die Flachgesichter nicht. Sie konnten direkt neben ihm stehen und er würde es nicht bemerken.
  


  
    Hinter ihm knackte es, er zuckte zusammen und spähte ins Halbdunkel. Sollte er hier liegen bleiben oder die Flucht antreten?
  


  
    Er kroch rückwärts, tiefer ins Gras hinein, tauchte zwischen den langen Stängeln unter. Vielleicht konnte er sich wegschleichen, ohne bemerkt zu werden? Er wusste nicht genau, wie gut die Flachgesichter riechen konnten, aber falls sie ihre Nasen zum Jagen benutzten, wären sie im Moment wenig hilfreich, weil er so nach Bärlauch stank, dass sein Bärengeruch davon überdeckt wurde.
  


  
    Toklo kroch weiter, immer dicht am Boden und in der Hoffnung, dass sein dunkler Körper mit den Schatten rings um ihn herum verschmelzen würde. Am anderen Ende des Tals konnte er den Kiefernhain erkennen. Von Lusa und Ujurak war nichts zu sehen, aber dafür entdeckte er Kallik, die auf die Bäume zuraste, zwei der Jäger dicht hinter ihr.
  


  
    Im verzweifelten Versuch über den Bärlauchgestank hinweg irgendetwas zu riechen, beugte Toklo sich vor. Plötzlich schlug ihm ein starker Geruch in die Nase: eine saure, abgestandene Duftnote …
  


  
    Flachgesichter!
  


  
    Toklo wirbelte herum, bereit zur Flucht.
  


  
    Da flog ein riesiges glänzendes Spinnengewebe auf ihn zu und warf ihn zu Boden. Seine Tatzen verhedderten sich in dornigen Ranken, die ihm auch übers Gesicht kratzten, als er sich zappelnd zu befreien versuchte.
  


  
    Er war in eine Falle geraten!
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    26. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Trübes graues Morgenlicht breitete sich allmählich im Tal aus, während Kallik und die anderen warteten. Lusa kletterte auf einen Baum, um zu sehen, ob Toklo sich von irgendwoher näherte. Ujurak lief ruhelos herum und wühlte in wachsender Erregung die Erde auf.
  


  
    Kallik wusste nicht, was sie tun sollten. Sollten sie ohne Toklo weiterziehen? Falls er tot war, konnten sie nicht nach ihm suchen gehen, denn damit würden sie ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen.
  


  
    Falls er aber nicht tot war, mussten sie gehen und ihn finden. Sie konnten ihn nicht im Stich lassen, den mutigen Toklo, der immer für sie alle gesorgt hatte.
  


  
    »Ich gehe zurück«, verkündete Ujurak und blieb vor ihr stehen. Er sah ihr direkt in die Augen, als erwarte er ihren Widerspruch.
  


  
    »Ja, ich komme mit«, erwiderte Kallik stattdessen.
  


  
    Die Äste knackten, als Lusa vom Baum heruntergeklettert kam. »Ich komme auch mit«, verkündete sie.
  


  
    »Nein, Lusa, du solltest hierbleiben.« Kallik beschnupperte sie sorgenvoll. Sie roch Blut und auch so etwas wie verbranntes Fell. Hatte ein Feuerstock sie verletzt?
  


  
    »Was?«, protestierte Lusa. »Kommt gar nicht infrage. Ich will auch mit nach Toklo suchen!«
  


  
    »Aber du bist immer noch verletzt«, wandte Kallik ein. »Eine deiner Wunden muss wieder bluten, ich kann es riechen. Hat ein Feuerstock dich erwischt? Ich weiß, dass du Schmerzen hast, auch wenn du’s nicht zugeben willst.«
  


  
    Lusa schwieg einen Moment. »Eine Todeskugel hat mich an der Schulter getroffen«, gestand sie dann. »Aber das macht nichts. Es tut nicht so weh. Und ich bin die Beste, wenn es darum geht, leise zu sein. Mich verstecken und durch den Wald schleichen, das kann ich besser als ihr alle. Ihr könntet mich brauchen.«
  


  
    Kallik überlegte, ob sie auf Ujuraks spezielle Fähigkeiten hinweisen sollte. Er war mit Sicherheit imstande, sich in etwas zu verwandeln, das spitzenmäßig schleichen und leise sein konnte. Aber Lusa sprach bereits weiter.
  


  
    »Lasst mich nicht allein hier zurück.« Sie berührte Kalliks Tatze. »Lieber sterbe ich bei dem Versuch, Toklo zu retten, als hier im Baum zu sitzen, euch zu verlieren und nie zu erfahren, was eigentlich los ist. Das wäre so wie bei dir und Taqqiq, als ihr getrennt wurdet und du nicht wusstest, ob er überhaupt noch am Leben ist. Weißt du noch, wie schrecklich das war? Bitte, tut mir das nicht an.«
  


  
    Kallik schnaubte. Sie sah Ujurak an.
  


  
    »Ich würde sagen, sie kann mitkommen«, erklärte Ujurak. »Eine Bärin, die tapfer sein will, sollte niemand aufhalten wollen.«
  


  
    Lusa warf ihm einen dankbaren Blick zu.
  


  
    »Na schön«, gab Kallik nach, »gehen wir. Aber vorsichtig. Und wenn du wieder anfängst zu bluten, müssen wir Rast machen, Lusa.«
  


  
    Solange es möglich war, blieben sie am Rande des Wäldchens, bevor sie sich zurück ins Tal wandten.
  


  
    »Ujurak«, fragte Lusa, »weißt du, warum die Flachgesichter uns jagen?«
  


  
    Ujurak bereitete die Frage sichtlich Unbehagen. Missmutig warf er den Kopf hin und her. »Ich … glaube, sie machen es einfach aus Spaß«, sagte er schließlich. »Ich weiß auch nicht.«
  


  
    »Aus Spaß!«, rief Lusa entsetzt. »Wie schrecklich!«
  


  
    »Na ja, ich denke, das Jagen macht wohl irgendwie Spaß.« Kallik bemühte sich um Verständnis. »Wenn es etwas Gutes zu jagen gibt, meine ich, wie zum Beispiel eine Robbe. Aber ich tue das, weil ich Hunger habe. Und wir wissen immer noch nicht, ob die Flachgesichter Bären überhaupt fressen.« Sie mussten sich jetzt auf offenes Gelände wagen, und Kallik senkte den Kopf, um nach Toklo zu schnuppern.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte einen Feuerstock«, knurrte Lusa. »Gibt es irgendeinen Spezialwald, wo die wachsen? Wenn ich einen Feuerstock hätte, dann würde ich dafür sorgen, dass sie uns in Ruhe lassen, darauf könnt ihr euch verlassen!«
  


  
    »Lusa, wir wüssten gar nicht, was wir mit einem Feuerstock anfangen sollten, selbst wenn wir einen hätten«, gab Kallik zu bedenken. »Feuerstöcke sind nichts für Bären. Wahrscheinlich würden wir uns eher selbst damit verletzen.« Sie stießen auf den Bach, in dessen Schlamm Kallik sich gewälzt hatte, und stapften zur anderen Seite.
  


  
    »Egal, trotzdem wünschte ich, ich hätte einen«, beharrte Lusa.
  


  
    »Nein, tust du nicht«, widersprach Ujurak ruhig.
  


  
    Lusa öffnete das Maul, um etwas zu entgegnen, doch in diesem Moment nahm Kallik einen Geruch im aufgewühlten Schlamm wahr. »Ich rieche die Krallenlosen!«, flüsterte sie. Die Nase dicht über dem Boden, lief sie weiter.
  


  
    Die Jungbären verfolgten die Spur durch das Gras. Der halb getrocknete Schlamm, der Kalliks Fell bedeckte, klebte schwer an ihr. Einzelne Stücke fielen beim Gehen ab, aber sie war noch immer eher braun als weiß, weshalb sie sich auch hier im offenen Gelände einigermaßen geschützt fühlte. Obwohl sie gehört hatten, wie das Feuerbiest sich entfernte, konnten sie die Furcht nicht abschütteln, dass noch irgendwo ein Jäger auf der Lauer lag.
  


  
    Bei einer Gruppe von Felsen ungefähr in der Mitte des Tals entdeckten sie Duftspuren weiterer Jäger. Alle vier hatten sich an dieser Stelle aufgehalten. Da war aber noch etwas anderes, was sie riechen konnten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Lusa naserümpfend.
  


  
    »Es riecht auch nach Toklo«, erkannte Kallik. »Ich glaube, er war hier.«
  


  
    »Vielleicht ist er immer noch hier?«, fragte Lusa hoffnungsvoll. »Vielleicht versteckt er sich nur, bis er sicher ist, dass sie verschwunden sind?«
  


  
    Für eine Weile verharrten sie reglos. Es war gespenstisch still, als wären sie die einzigen Lebewesen in den Bergen. Falls sich irgendwo in der Nähe ein Braunbär versteckte, war nichts von ihm zu hören.
  


  
    Ohne ein Wort zu sagen, trottete Ujurak in das lange Sumpfgras hinein. Der Boden schmatzte unter Kalliks Tatzen, als sie ihm nacheilte und versuchte, all die verschiedenen Gerüche zuzuordnen. Sie gelangten zu einer Art Lichtung, wo das Gras niedergetrampelt war und das Schilf ringsum abgeknickt. Es sah aus – und es roch auch so –, als habe hier ein Kampf stattgefunden. Kallik unterschied den Geruch von Krallenlosen, von Toklo und von Blut. Trauer schnürte ihr die Brust zusammen.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte Lusa. Ujurak schmiegte sich stumm an sie.
  


  
    Kallik fand einen ausgetretenen Pfad, der von der Lichtung wegführte und den gleichen Wirrwarr von Gerüchen aufwies. »Anscheinend haben sie ihn weggeschleift.« Vorsichtig folgte sie der Spur, immer wieder zusammenzuckend beim Anblick von Blutflecken und braunen Fellfetzen. Lusa und Ujurak vertrauten sich der Führung ihrer Nase an und blieben dicht hinter ihr.
  


  
    Die Spur führte dahin zurück, wo das Feuerbiest gewartet hatte. Bevor es auf einen matschigen Sandpfad zurückgekehrt war, hatten seine Tatzen tiefe Furchen im Gras hinterlassen. Kallik betrat den nackten Erdstreifen, um zu schnuppern. Er roch wie ein Schwarzpfad und schien um den Berg herumzuführen, den sie soeben erklommen hatten. Kallik konnte die Spuren des Feuerbiests auf dem Pfad verfolgen, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
  


  
    »Oh nein«, rief Lusa noch einmal, diesmal mit Panik in der Stimme. »Oh nein, oh nein, oh nein. Hat … hat das Feuerbiest Toklo gefressen? Kallik, haben die Flachgesichter Toklo an das Feuerbiest verfüttert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kallik leise.
  


  
    Sie starrte auf die Furchen im Schlamm und die blassen Blutspuren im Gras. Regen lag in der Luft. Ein weiteres Unwetter war im Anmarsch.
  


  
    Kallik stemmte ihre Tatzen fest in den aufgewühlten Schlamm. Genau wie jetzt hatte sie sich gefühlt, als sie und Taqqiq getrennt worden waren, als sie erkannt hatte, dass es das Wichtigste auf der Welt für sie war, ihn wiederzufinden.
  


  
    »Solange auch nur die kleinste Chance besteht, dass er noch am Leben ist«, sagte sie grimmig, »werden wir nach ihm suchen.«
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    27. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Rumms! Toklo wurde gegen die harte Innenseite des Feuerbiests geworfen, als es rasant um eine Kurve bog. Er versuchte sich wieder aufzurichten, doch die Flachgesichter hatten seine Tatzen zusammengebunden. Sie hatten ihm ihre stachligen Ranken auch um die Schnauze gewickelt, sodass er sich nicht mit seinen Zähnen wehren konnte. So fest hatten sie ihn verschnürt, dass die Stacheln sich in seine Haut bohrten, bis es blutete und rote Flecken auf dem Gras zurückblieben, als sie ihn zum Feuerbiest schleiften.
  


  
    Je mehr Feuerbiester Toklo zu sehen bekam, desto weniger begriff er, was es mit ihnen auf sich hatte. Dieses Exemplar hier besaß ein großes, hohles Hinterteil mit zwei Klappen, eine oben, eine unten, die sich wie ein Maul öffnen konnten, um seine Beute zu verschlucken. Nachdem die Flachgesichter ihn zu ihrem Feuerbiest geschleift hatten, mussten sie alle vier mit anpacken, um ihn hineinzuhieven, zumal er heftigen Widerstand leistete, sich wand und zappelte und mit aller Kraft um sich trat.
  


  
    Keiner von euch würde es wagen, allein mit mir zu kämpfen!, dachte er voller Wut. Feiglinge! Ich zieh euch die Haut ab!
  


  
    Die Flachgesichter schlugen die Türklappen zu, dann bellten sie sich gegenseitig an und stiegen in den vorderen Teil des Feuerbiests. Brüllend erwachte das Feuerbiest und setzte sich in Bewegung.
  


  
    Toklo konnte nicht erkennen, wie weit sie schon gekommen waren. Das Feuerbiest bewegte sich sehr schnell, wobei es lautstark vor sich hinwütete. Der Untergrund war matschig und uneben, sodass es immer wieder ins Rutschen geriet. Jedes Mal, wenn sie über eine Schwelle fuhren, wackelte der Boden unter Toklos Tatzen. Er fühlte, wie die Kraft des Feuerbiests bis in seine Beine hinauf vibrierte. Er versuchte nicht länger aufzustehen, sondern drückte sich in eine Ecke. Er wusste nicht, ob sie noch im Tal waren. Er wusste nicht, ob er seine Freunde je wiedersehen würde. Er wusste nicht, wie lange er noch am Leben bleiben würde.
  


  
    Ein Donnergrollen erschütterte den Himmel und die Wolken öffneten sich. Regen prasselte nieder, spritzte gegen die durchsichtigen Öffnungen an den Seiten und am hinteren Ende des Feuerbiests. Toklo hockte in der Ecke und spannte sich an, damit er nicht immer schmerzhaft irgendwo anstieß, wenn das Feuerbiest wieder zu holpern begann. Er spähte nach draußen und sah den Abgrund unter sich gähnen. Die Tatzen des Feuerbiests wirbelten erschreckend dicht am Rande der Klippe entlang. Weit unten sah Toklo einen braunen Fluss, in dem Stromschnellen und Strudel schäumten.
  


  
    Die Flachgesichter pfiffen und johlten jedes Mal, wenn das Feuerbiest im Schlamm schlingerte. Toklo machte die Augen fest zu. Noch nie in seinem Leben hatte er eine solche Angst empfunden, hatte er sich dem Tode so nahe gefühlt … und so verlassen. Wie würden die Flachgesichter ihn töten? Mit einem Feuerstock oder mit Krallen? Würden sie ihn töten, bevor sie ihm die Haut abzogen, oder würden sie es tun, während er noch am Leben war? Wie lange würde es dauern, bis er starb? Entsetzen packte ihn und er zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Sein Blick erhaschte ein Stück Himmel. Er dachte daran, wie Lusa die Sterne sah. Vielleicht stimmte es tatsächlich gar nicht, dass die anderen Tiere da oben den einsamen Bären verhöhnten. Vielleicht waren sie in Wirklichkeit seine Freunde, die ihm Gesellschaft leisteten, ihn behüteten und ihm zeigten, wofür es sich zu leben lohnte.
  


  
    Toklo vermisste Lusa, Kallik und Ujurak. Wie gern hätte er seine Freunde noch einmal gesehen, bevor er starb. Er hoffte, dass Ujurak ihm nicht mehr böse war. Durch die Verwandlung in eine Eule war er immerhin entkommen und befand sich nun in Sicherheit. Er hoffte, dass sie sich alle wiedergefunden hatten und auch ohne ihn in die Letzte Große Wildnis gelangten. Kallik wurde eine immer bessere Jägerin. Vielleicht konnte sie sich um die anderen kümmern, jetzt, wo er nicht mehr da war.
  


  
    Etwas kreischte im Innern des Feuerbiests, und dann wurde er seitlich gegen die Wand geworfen, sodass sein Kopf heftig auf den Boden schlug. Die Feuerbiesttatzen wirbelten verzweifelt im Schlamm, doch die Wucht des Aufpralls war zu stark gewesen. Das Feuerbiest rutschte auf den Klippenrand zu – und kippte hinüber.
  


  
    Die Flachgesichter schrien, während das Feuerbiest den schlammigen Hang hinabpolterte. Toklo heulte auf vor Angst, als es gegen einen Baum krachte, abprallte, in den nächsten Baum rauschte und dann weiter abwärts stürzte, um schließlich jäh im Fluss zu landen.
  


  
    Das Vorderteil des Feuerbiests bohrte sich in das Flussbett, dann krachte es auf die Seite. Toklo stieß dabei so heftig mit dem Kopf gegen das Dach, dass er für einen Moment das Bewusstsein verlor.
  


  
    Mit einem Ruck wurde er wieder wach, als ihm eiskaltes Wasser über die Nase lief. Durch die obere Klappe, die ein wenig aufgedrückt worden war, strömte der Fluss in den hinteren Teil des Feuerbiests. Um seine Tatzen herum stieg das Wasser schnell an. Ein scharfkantiges Metallstück hatte sich von der Seite des Feuerbiests abgelöst und die Ranke um Toklos Beine durchtrennt.
  


  
    Toklo! Er glaubte Stimmen im Fluss zu hören. Waren es Oka und Tobi? Waren sie gekommen, ihm zu helfen?
  


  
    Toklo, komm hoch! Beeil dich!
  


  
    Sein ganzer Körper schrie vor Qual, als er sich aufzurichten versuchte und die letzten Rankenreste abschüttelte. Vorsichtig rieb er seine Schnauze gegen das scharfe Metallstück, um auch die Ranke zu durchtrennen, die ihm das Maul zuschnürte. Als er frei war, suchte er im rauschenden Fluss nach Anzeichen für die Anwesenheit von Oka und Tobi.
  


  
    Komm raus! Du musst dich befreien! Mach schnell, Toklo!
  


  
    Gegen das hereinströmende Wasser ankämpfend, watete Toklo nach hinten. Die Lücke war zu schmal, um sich hindurchzuzwängen. Er schlug gegen die Klappe, doch sie war an einem Felsen verkeilt. Das Feuerbiest füllte sich rasch mit Wasser. Er konnte die Flachgesichter nicht sehen, hörte sie aber von der anderen Seite der Wand her rufen. Steckten sie auch fest?
  


  
    Das Wasser saugte sich an seinem Fell fest und er blickte nach unten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Fluss zur Decke des Innenraums angestiegen war … und dann würde Toklo ertrinken.
  


  
    Unter all den möglichen Todesarten, die er sich eben noch ausgemalt hatte, hatte er an diese ganz und gar nicht gedacht. Ertrinken – ein wahrer Albtraum!
  


  
    »Hilfe!«, brüllte er und schlug mit den Tatzen gegen die Seite des Feuerbiests. »Hört mich denn keiner? Hilfe!«
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    28. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Regen klatschte in Lusas Augen, und der Wind fegte heulend den Berg hinunter, als wollte er sie vom Pfad herunterwehen. Ihr Herz raste so schnell wie ihre Tatzen. Kaum konnte sie vor sich Kalliks Hinterbeine ausmachen, die auf der Spur des Feuerbiests voranwirbelten. Der sich um den Berg windende Pfad war hier schmal und holprig und zur einen Seite hin lauerte ein steiler Abhang. Lusa bemühte sich, nicht nach unten auf die zerklüfteten Felsen und den tosenden Fluss zu blicken. Alles war grau und verschwommen unter der dunklen Wolkendecke und immer wieder rutschte sie in der schlammigen Spur des Feuerbiests aus.
  


  
    Wieder einmal schlingerten sie um eine Kurve, da riss es Lusa plötzlich die Beine weg. Sie fiel mit voller Wucht auf den Rücken, konnte sich nicht mehr halten und schlitterte direkt auf den Klippenrand zu.
  


  
    Doch da sprang Ujurak herbei und stellte sich ihr in den Weg. Lusa prallte mit voller Wucht gegen ihn, aber er grub seine Krallen in den Boden und stand fest wie ein Berg, an dem ihre Rutschpartie endete. Sie rappelte sich wieder hoch und kletterte zurück auf den Pfad. Und schon ging es in höchster Eile weiter, immer der Spur des Feuerbiests nach.
  


  
    Toklo, halt durch!, dachte Lusa. Wir kommen dir zu Hilfe! Eine wilde Wut trieb ihre Tatzen zu noch größerer Geschwindigkeit an. Die sollen mal sehen, wie schnell Schwarzbären laufen können. Nicht einmal das Feuerbiest kann uns entkommen!
  


  
    Ein Blitz riss die Wolken auf. Nur einen Atemzug später folgte der Donnerschlag, so laut, als ob der Himmel einstürzen wollte. Als der Donner verhallt war, hörte Lusa plötzlich Kallik, die schon um die nächste Kurve gebogen war, laut rufen. Sie stürmte weiter und wäre beinahe in die schlammverschmierte Eisbärin hineingerauscht.
  


  
    Kallik stand am Rand des Pfads und starrte den Hang hinunter zum Fluss. Lusa folgte ihrem Blick. Sie sah ein großes Etwas, das dort im Wasser lag. Das Feuerbiest!
  


  
    »Toklo!«, rief Lusa erschrocken. »Was ist passiert, Kallik? Warum hat das Feuerbiest den Pfad verlassen?«
  


  
    Kallik blickte auf den Weg. Es war deutlich zu sehen, wo die Feuerbiestspuren ausgeschert waren und über den Klippenrand führten.
  


  
    »Bestimmt war es keine Absicht«, sagte Ujurak, der schwer atmend bei ihnen ankam. »Seht mal, wie aufgewühlt der Schlamm ist! Als hätte das Feuerbiest verzweifelt versucht, oben zu bleiben. Kommt, wir müssen zu Toklo.«
  


  
    Sich den Hang hinunterzustürzen schien der helle Wahnsinn, aber Lusa wollte nicht diejenige sein, die dafür den Mut nicht aufbrachte. Sie hielt den Atem an und sprang los. Als sie auf dem Steilhang landete, verlor sie das Gleichgewicht und purzelte nach unten. Rasch rollte sie sich zusammen und hoffte, dass sie nirgendwo allzu heftig aufschlug.
  


  
    Platsch! Lusa landete kopfüber im Fluss und musste sich, japsend und nach Luft schnappend, erst einmal an die Oberfläche kämpfen.
  


  
    »Toklo!«, rief sie und sprang hektisch durch das Wasser.
  


  
    »Lusa!« Es war Toklos Stimme! Er war am Leben! »Lusa!«, rief er noch einmal. »Hilf mir! Ich bin eingeschlossen!«
  


  
    Rings um das abgestürzte Feuerbiest war das Wasser tiefer, und Lusa musste das letzte Stück schwimmen, um hinzugelangen. Die Flachgesichter waren nirgends zu sehen. Sie war sich ziemlich sicher, dass das Feuerbiest tot war. Es lag auf der Seite, mit dem Kopf unter Wasser, die Augen trübe, und rührte sich nicht. Behutsam schob sie ihre Krallen in einen Riss an der Seite und hielt sich fest, um in das dunkle Wasser ringsum zu spähen.
  


  
    Eine Klappe im hinteren Teil des Feuerbiests stand ein wenig offen. Lusa sah Toklos Nase durch die schmale Lücke ragen.
  


  
    »Toklo!« Sie planschte herbei, presste ihre Schnauze an seine Nase.
  


  
    »Lusa! Hilf mir!«, rief er noch einmal.
  


  
    Jetzt erst sah sie, wie sich der hintere Teil des Feuerbiests mit Wasser füllte.
  


  
    Platsch! Platsch!
  


  
    Auch Kallik und Ujurak waren im Fluss gelandet. Als Lusa sich zu ihnen umdrehte, rappelten sie sich gerade wieder hoch.
  


  
    »Kallik!«, schrie sie. »Schnell! Wir müssen das Feuerbiest aufkriegen!«
  


  
    »Was?« Kallik planschte auf Lusa zu.
  


  
    »Toklo ist da drinnen eingeschlossen«, erklärte sie.
  


  
    Blinzelnd untersuchte Kallik das Feuerbiest. »Lass mich mal probieren.« Die Eisbärin stemmte ihre Hintertatzen gegen den Felsblock und schob ihre Vordertatzen in die Lücke. Sie zog und zerrte, doch die Klappe bewegte sich nicht. Ujurak versuchte ihr zu helfen, doch seine Tatzen rutschten an der glatten Oberfläche ab.
  


  
    »Wir kommen, Toklo!«, rief Lusa.
  


  
    »Das Ding ist offenbar eingeklemmt! Ich geh mal und seh nach.« Kallik holte tief Luft, dann tauchte sie unter das Feuerbiest. Lusa folgte Kallik ins gespenstische Dunkel am Grund des Flusses. Die Strömung zerrte an ihrem Fell, sie musste sich an dem Feuerbiest festhalten und entlanghangeln, um nicht fortgerissen zu werden. Es kostete sie ohnehin Überwindung, so ein totes Feuerbiest zu berühren, und jetzt war es noch seltsamer, als sie gedacht hatte, denn es fühlte sich überhaupt nicht nach totem Tier an. Das Fleisch des Feuerbiests war hart und glitschig.
  


  
    Kallik bewegte sich geschmeidig wie ein Fisch im Wasser. Sie sah Lusa an und deutete mit der Schnauze auf einen großen Felsblock, der die Klappe blockierte. Die Eisbärin wedelte mit den Tatzen, womit sie offenbar anzeigen wollte, dass sie den Fels wegrollen mussten.
  


  
    Schlamm wirbelte auf, als die beiden Bärinnen ihre Tatzen in den Grund des Flusses stemmten. In dem trüben, grünbraunen Wasser konnte Lusa kaum die Umrisse des Felsklotzes ausmachen. Ihre Krallen scheuerten schmerzhaft über den Stein, als sie ihn anzupacken versuchte. Plötzlich wischte etwas gegen ihre Schnauze und sie hätte beinahe aufgeschrien vor Schreck. Aber es war nur Ujurak, der herbeigeschwommen kam, um sich zwischen sie zu zwängen.
  


  
    Lusas Lunge begann zu schmerzen. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen den Felsbrocken und fühlte, wie auch ihre Freunde drückten und schoben. Der Fels bewegte sich leicht, wobei er eine trübe Fontäne aufwirbelte. Lusa schwirrte der Kopf. Sie brauchte dringend Luft. Aber Toklo brauchte sie auch. Sie mussten den Fels da wegkriegen.
  


  
    Ihr Flussgeister, bitte, helft uns! Um Toklos willen!
  


  
    Plötzlich schien sich der Fels zu lösen. Lusa kippte nach hinten, als er zur Seite rollte und gegen die Klappe schlug. Wie von Sinnen paddelte sie zurück an die Wasseroberfläche. Sie stieß die Schnauze in die Luft und blinzelte keuchend in den Regen. Kallik und Ujurak tauchten neben ihr auf.
  


  
    »Sie ist nicht aufgegangen!«, rief Kallik.
  


  
    Voller Entsetzen sah Lusa, dass der Fels gegen die Klappe gefallen war. Jetzt war die Öffnung verschwunden, die Klappe des Feuerbiests wieder zugeschlagen. Lusa presste ihre Nase an das kleine Fenster und versuchte, durch das trübe Wasser im Innern hindurch etwas zu erkennen. Kallik und Ujurak begannen die Seiten mit ihren Klauen zu bearbeiten, auf der Suche nach einem anderen Zugang.
  


  
    »Lusa«, rief Toklo schwach. Wasser schwappte über seine Schnauze und erstickte seine Worte. Der hintere Teil des Feuerbiests war nahezu vollgelaufen, und Toklo schien nicht mehr die Kraft zu haben, seine Nase in das winzige Luftloch zu recken, das noch übrig war. Lusa tastete und scharrte an dem Hinterteil des Feuerbiests. Wie ließ es sich bloß öffnen?
  


  
    Ein Stück Metall ragte aus der unteren Klappe und plötzlich erinnerte sich Lusa an den Käfig, aus dem sie, ganz zu Beginn ihres Abenteuers, entflohen war. Sie hatte vorgegeben, krank zu sein, woraufhin die Flachgesichter sie in einem Käfig aus dem Bärengehege geholt und in einen Raum voller silberner Dinge gesteckt hatten. Aus diesem Käfig zu entkommen und anschließend nach draußen zu klettern, das war der Beginn ihrer Reise gewesen. Jetzt musste ihr nur noch wieder einfallen, wie sie diese erste Käfigtür aufbekommen hatte. Allzu kompliziert war es doch nicht gewesen.
  


  
    Als sie sich an dem Metallstück zu schaffen machte, bewegte es sich ein wenig. Davon ermutigt, packte sie es mit den Zähnen und zog daran. Sie zerrte und ruckelte mit aller Macht. Geh auf, du Mistding, dachte sie wütend. Geh auf und lass meinen Freund raus!
  


  
    Ein gedämpftes Schnappgeräusch ertönte und plötzlich kippte Lusa die Klappe entgegen. Sie ließ los und schob sie mit den Hintertatzen beiseite. Inmitten einer hoch aufwirbelnden Schlammwolke steckte sie den Kopf in das Feuerbiest hinein.
  


  
    Toklo war unter Wasser gesunken und trieb leblos vor sich hin. Panisch tauchte sie wieder auf.
  


  
    »Kallik!«, schrie Lusa. »Ujurak!« Sie schwamm durch die Öffnung und tauchte ihren Kopf unter Wasser, um Toklos Nackenfell zu packen. Mit aller Kraft versuchte sie, ihn hochzuziehen.
  


  
    Blasen stiegen aus Toklos Maul, während sein Kopf sich langsam hob. Er schlug die Augen auf und sah Lusa an.
  


  
    Lusa ließ seinen Nacken los und stieß ihren Kopf gegen seine Brust, damit er sich in Bewegung setzte. Quälend langsam hob er die Tatzen, um sich nach oben zu drücken. Verzweifelt paddelte Lusa rückwärts und zerrte ihn durch die Öffnung. Jetzt erschienen Kallik und Ujurak hinter ihr, sie zwängten sich mit den Vordertatzen an ihr vorbei, um Toklo mit vereinten Kräften aus dem Feuerbiest zu hieven. Mit einem Ruck schoss sein schwerer Körper schließlich durch die Öffnung und weiter an die Wasseroberfläche.
  


  
    Toklo japste und keuchte, während Luft in seine Lungen strömte. Kallik schob ihn zur Seite des Feuerbiests, wo er sich mit den Vordertatzen festhielt, während er weiter Wasser spuckte.
  


  
    »Hab ich’s doch gewusst!«, rief Ujurak triumphierend. »Ich wusste, dass du nicht tot bist. Das würdest du uns niemals antun!«
  


  
    Prustend versuchte Toklo zu Atem zu kommen.
  


  
    »Kommt, bringen wir ihn ins Trockene«, sagte Kallik. Sie stützte Toklo mit der Schulter, während Lusa ebenfalls half, ihn ans Flussufer zu geleiten. Dort sanken alle vier erschöpft zu Boden.
  


  
    Doch plötzlich setzte sich Lusa mit einem Ruck auf. »Wo sind die Flachgesichter?«, fragte sie. »Sind sie mit dem Feuerbiest gestorben?«
  


  
    »Nein«, murmelte Toklo. »Jedenfalls nicht alle. Sie sind weggeschwommen und ich habe sie noch rufen hören.«
  


  
    »Dann lasst uns von hier verschwinden«, meinte Kallik beunruhigt.
  


  
    Lusa blickte zum Fluss zurück. Wo waren die Flachgesichter abgeblieben? Während sie durch den Regen spähte, stellte sie sich mit Schaudern vor, dass sie vielleicht in diesem Moment von ihnen beobachtet wurden.
  


  
    Neben dem Prasseln des Regens fingen ihre Ohren plötzlich ein weiteres Geräusch auf. Lauschend beugte sie sich vor und erkannte, dass es Flachgesichtertöne waren. Einer von ihnen stieß laute Rufe aus.
  


  
    »Ich glaube, ich höre sie«, verkündete Lusa aufgeregt. »Klingt ganz so, als seien sie in Schwierigkeiten.«
  


  
    Vorsichtig näherte Lusa sich dem Fluss und spähte zum Feuerbiest hin. Plötzlich entdeckte sie eine zappelnde Gestalt im Wasser, ein ganzes Stück flussabwärts. Anscheinend war eines der Flachgesichter von der Strömung erfasst worden, während es versucht hatte, sich in Sicherheit zu bringen. Jetzt klammerte es sich an einen dahintreibenden Baumstamm. Warum schwamm es nicht einfach ans Ufer? Konnten Flachgesichter nicht schwimmen?
  


  
    Sie schob sich auf einen Felsen und suchte das Flussufer in beide Richtungen mit den Augen ab. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zwei der anderen Flachgesichter erspähte. Sie lagen auf dem Rücken im Schlamm, nur wenige Bärenlängen entfernt. Ihre Augen waren geschlossen, aber Lusa konnte erkennen, dass sich ihr Brustkorb hob und senkte. Also lebten sie noch. Sie taten aber nichts, um ihrem Freund zu Hilfe zu eilen. Vielleicht konnten sie es nicht.
  


  
    Lusa blickte zurück zu dem Flachgesicht im Wasser. Seine Tatzen waren ganz weiß, so angestrengt umklammerte es die Äste des Baums. Es konnte jederzeit den Halt verlieren und weggeschwemmt werden. Mit dem Fell an seinem Kinn erinnerte es Lusa an einen der Fütterer aus dem Bärengehege – ein Flachgesicht, das ihr Beeren gebracht und manchmal den Rücken gekratzt hatte.
  


  
    Ein Teil von ihr hasste das Flachgesicht im Fluss noch immer, schließlich hatte er sie gejagt, hatte Toklo gefangen und ihn beinahe getötet. Aber ein anderer Teil von ihr konnte ihn nicht einfach sterben lassen. Bären waren nicht dafür gemacht, Flachgesichter zu töten, und wenn Lusa ihn ertrinken ließ, ohne dass sie ihm zu helfen versuchte, wäre sie mitverantwortlich für seinen Tod.
  


  
    »Lusa, wo willst du hin?«, rief Kallik, als Lusa in den Fluss watete.
  


  
    »Ich werde ihm helfen.« Lusa sprang ins Wasser und paddelte los, bevor die anderen sie aufhalten konnten.
  


  
    »Lusa, du bist verrückt!«, rief Toklo. »Komm zurück.«
  


  
    Lusa schwamm um das Feuerbiest herum und musste aufpassen, von der starken Strömung nicht abgetrieben zu werden. Wasser schwappte ihr über die Schnauze und sie musste niesen.
  


  
    Das Flachgesicht bemerkte sie, als sie nur noch wenige Tatzenlängen von ihm entfernt war. Vor Schreck stieß er einen gellenden Schrei aus und hätte beinahe den Baumstamm, an dem er sich festhielt, losgelassen. Sie tauchte unter und sah, dass seine Hintertatzen zwischen zwei dicken Ästen feststeckten, die am Grund des Flusses lagen. Das musste passiert sein, als die Strömung ihn flussabwärts gezerrt hatte. Deswegen also konnte er nicht einfach ans Ufer schwimmen.
  


  
    Sie packte einen der Äste mit den Vordertatzen und zog sich heran. Es war ein komisches Gefühl, so, als würde man unter Wasser auf einen Baum klettern. Als sie nach der eingeklemmten Tatze griff, um sie zu befreien, begann das Flachgesicht zu zappeln und zu spritzen, als glaubte er, sie wolle ihn auffressen. Das sollte ich eigentlich tun, dachte sie. Es würde dir ganz recht geschehen!
  


  
    Da sie offensichtlich seine Tatze nicht berühren konnte, ohne einen Tritt an den Kopf zu bekommen, konzentrierte Lusa ihre Aufmerksamkeit auf die Äste, zwischen denen sie eingeklemmt war. Sie rüttelte mit der Vordertatze an dem dünneren von beiden, dann nahm sie ihn zwischen die Zähne und warf den Kopf zur Seite. Der Ast brach ab und fast wäre sie von der Strömung fortgerissen worden.
  


  
    Als sie zurück an die Wasseroberfläche kam, sah sie, wie das Flachgesicht mit weit ausholenden, spritzenden Bewegungen fortschwamm. Am Ufer stand jetzt eines der anderen Flachgesichter und blickte sich hektisch um. Auf Lusa zeigend rief er seinen Freunden etwas zu. Sein aufgeregtes Verhalten ließ vermuten, dass er nach einem Feuerstock Ausschau hielt. Waren die Flachgesichter wirklich zu dumm, zu verstehen, dass sie ihrem Kameraden soeben das Leben gerettet hatte?
  


  
    Es wurde Zeit, sich davonzumachen.
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    29. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Trotz schmerzender Tatzen und blutender Wunden gönnten die Jungbären sich keine Rast, bis sie wieder im Tal waren. Als sie schließlich den Kiefernhain erreicht hatten und erschöpft niedersanken, leckte Kallik erst einmal den langen Riss an Lusas Schulter. Die Todeskugel hatte sie nur gestreift, aber die Wunde blutete stark. Kallik hielt ihren offenen Mund in den strömenden Regen, um den heißen klebrigen Geschmack wegzuspülen. Lusa lehnte sich dösend neben sie. Zwar humpelte sie ein wenig, aber immerhin steckte die Kugel nicht fest. Kallik konnte immer noch nicht fassen, was Lusa mit einer solchen Verletzung alles auf sich genommen hatte, um Toklo zu retten.
  


  
    »Ohne das Feuerbiest werden sie uns nicht einholen können«, sagte Ujurak zu Toklo, der am Rande des Wäldchens stand und Ausschau hielt.
  


  
    »Hoffen wir, dass du recht hast«, brummte Toklo. Er kam herbei, um sich auf Lusas anderer Seite niederzulegen. »Aber lasst uns weiterziehen, sobald wir dazu in der Lage sind.« Er stupste Lusa mit der Nase an.
  


  
    »Mmmpf«, murmelte sie, beide Tatzen vor die Schnauze gelegt.
  


  
    »Ich werde mal auskundschaften, was auf der anderen Seite des Waldes ist«, verkündete Ujurak. Kallik schaute ihn mit großen Augen an, als erwarte sie, Federn aus seinem Fell sprießen zu sehen. Er bemerkte ihren Blick. »Als Bär«, brummte er. Dann trottete er durch die regennassen Bäume davon.
  


  
    Von einem Ast über Kalliks Kopf tröpfelte es regelmäßig genau auf ihre Nase, doch sie war zu müde, um sich woandershin zu legen. Sie schloss die Augen und lauschte dem melodischen Zischen von Lusas Atem. Sogar Toklo begann bald zu schnarchen.
  


  
    Als sie Zweige knacken hörte, schreckte Kallik sofort hoch. Ujurak kam durch den Wald zurückgerast. Seine Augen glänzten.
  


  
    »Das müsst ihr euch ansehen«, rief er. Er stupste Toklo in die Seite, woraufhin der Braunbär sich verwundert schüttelte. »Los, kommt, alle miteinander.«
  


  
    Träge erhob sich Kallik und half auch Lusa auf. Nasse Kiefernadeln klebten an ihrem Fell, als sie hinter Ujurak hertrotteten. Zwar hatte der Regen einen Teil des Schlamms aus ihrem Fell gewaschen, aber Kallik glaubte trotzdem nicht, dass sie sich je wieder sauber fühlen würde.
  


  
    Der Weg stieg ein wenig an und zwischen den Bäumen konnte sie die Sonne schimmern sehen. Bald traten sie auf offenes, steiniges Gelände hinaus, das auf beiden Seiten von Bergwänden gesäumt war. Kallik blinzelte. Der Boden zwischen den Bergen war über fast eine Himmelslänge hinweg vollkommen flach.
  


  
    »Wo sind die übrigen Berge?«, fragte Lusa.
  


  
    »Das war’s mit den Bergen«, verkündete Ujurak triumphierend. »Wir müssen nur noch hier ein Stück weiter, dann haben wir das Vorland erreicht. Die andere Seite des Rauchberges.«
  


  
    »Im Ernst?«, fragte Kallik voller Staunen.
  


  
    Toklo machte große Augen. »Dann nichts wie los!«
  


  
    Frische Kräfte strömten durch Kalliks Tatzen, als sie sich in Bewegung setzten. Es war ein unglaubliches Gefühl, wieder einmal über ebenen Boden zu laufen, anstatt ewig nur auf nackten, scharfkantigen Felsen herumzuklettern. Der Wind pfiff durch ihr Fell und sie fühlte wie der Regen nachließ. Sie liefen und liefen, Stunde um Stunde.
  


  
    Als sie schließlich auf die weite Ebene hinauspreschten, rissen die Wolken auf und ein abendlicher Sonnenstrahl fiel schräg über ihren Weg. Die Bergwände waren hinter ihnen, und vor ihnen lag eine wogende Wiese voller Gräser, die sich zu einem weit entfernten Wald hin erstreckte. Die untergehende Sonne ließ winzige Farbtupfer im Gras aufleuchten – strahlend gelbe und blaue Wildblumen inmitten des Grüns.
  


  
    Kallik drehte sich um und betrachtete noch einmal die Bergkette, die hinter ihnen in den Himmel ragte. Von hier aus wirkte alles verschwommen und unwirklich, als würde sie es durch einen Rauchschleier sehen. Sie atmete tief ein, und da wurde ihr bewusst, dass die Luft zum ersten Mal seit Ewigkeiten frisch und rein roch.
  


  
    »Haben wir es geschafft?«, fragte Lusa erstaunt. »Ich … ich glaube, ja. Wir haben den Rauchberg überwunden!« Sie tauchte ihre Nase ins Gras, dann warf sie sich auf den Rücken und wälzte sich, die Tatzen hoch in die Luft gestreckt, voller Freude hin und her.
  


  
    »Auf Nimmerwiedersehen, du schrecklicher Ort«, rief Kallik.
  


  
    »Wir haben den Berg überwunden«, bestätigte Ujurak. »Aber es liegt noch ein weiter Weg vor uns.«
  


  
    »Oh, prima«, brummte Toklo.
  


  
    »Kopf hoch, ihr alten Walrösser«, rief Kallik fröhlich. Die knackig-frische Luft erschien ihr wie ein Vorbote des Schneehimmels, und sie wäre am liebsten vorausgelaufen, um durch das Gras zu toben. »Wir sind am Leben! Wir sind den krallenlosen Jägern entkommen!« Sie hob die Schnauze und sah den Wegweiserstern am Himmel ganz schwach leuchten. »Das haben wir den Eisseelen zu verdanken, die über uns gewacht haben«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Und den Bärenseelen in den Bäumen, die uns durch den Wasserfall geleitet und mich aus dem Fluss gerettet haben«, ergänzte Lusa.
  


  
    »Das waren aber die Flussbärengeister!«, hob Toklo hervor. »Die haben uns am meisten geholfen!«
  


  
    Ujurak schnaubte belustigt. »Immerhin können wir uns darauf einigen, dass wir dankbar sind, wem auch immer.«
  


  
    Kallik nickte gähnend. Zu guter Letzt wurde sie jetzt doch von Erschöpfung übermannt. Und so sanken schließlich alle vier Bären ins Gras und waren, eng beieinanderliegend, in Kürze eingeschlafen.
  


  
    Helles Licht weckte Kallik, und sie sah, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Sie hatten die Nacht durch- und bis weit in den Tag hinein geschlafen. Lusa schlief noch immer, aber die beiden Braunbären waren verschwunden. Kallik spähte durchs Gras und sah Toklo heranmarschieren.
  


  
    Er legte ihr ein Kaninchen vor die Tatzen und schüttelte sich. »Hatte ganz vergessen, wie es ist, trocken zu sein.«
  


  
    Lusas Nase zuckte. »Ich rieche Kaninchen«, murmelte sie verschlafen.
  


  
    »Das liegt daran, dass ich dir eines mitgebracht habe, du Lachskopf«, erwiderte Toklo und knuffte sie in die Seite.
  


  
    Da riss Lusa die Augen auf. »Fressen!«, rief sie und war mit einem Satz auf den Beinen.
  


  
    Alle drei bedienten sich gierig, achteten jedoch darauf, etwas für Ujurak übrig zu lassen, der nicht weit entfernt über die Wiese tollte. Kallik war sich nicht sicher, was er da eigentlich machte, aber es sah so aus, als würde er Schmetterlinge jagen. Nach einer Weile gesellte er sich zu ihnen und dann lagen sie alle im Kreis, zufrieden kauend.
  


  
    »Lasst uns weiterwandern, solange es noch hell ist«, schlug Kallik vor, als die Beute verzehrt war.
  


  
    Für den Rest des Tages und einen Großteil der Nacht wanderten sie durch das Gebirgsvorland. Der hell leuchtende Wegweiserstern wies ihnen die Richtung. Kalliks Tatzen taten nicht mehr so weh und ihr ganzer Körper kribbelte in freudiger Erwartung. Ungeachtet Ujuraks düsterer Voraussage, wonach sie noch einen langen Weg vor sich hatten, war sie sich ziemlich sicher, dass es so weit nicht mehr sein konnte. Der Ort des Ewigen Eises streckte bereits seine Fühler nach ihr aus. Sie konnte ihn fast schon riechen.
  


  
    Nachdem sie sich am Ufer eines kleinen Baches niedergelegt hatten, träumte Kallik von dicken Robben, in die sie genüsslich ihre Zähne schlug. Sie sah sich selbst im Schnee wälzen und an Eislöchern kauern, um Beute zu machen. Wenn es doch nur schon so weit wäre!
  


  
    Am nächsten Tag schlug sie eine schärfere Gangart an. Am liebsten wäre sie mit fliegenden Tatzen über die Grasebene gestürmt. Bewaldete Berge tauchten vor ihnen auf, grün mit weißen Schneespitzen. War es das schon? War das die Letzte Große Wildnis?
  


  
    Allmählich wurde auch die Luft kälter. Kallik wusste, dass sie die Einzige war, die sich darüber freute, während die anderen eher besorgt zum Himmel blickten und Toklo irgendwas vor sich hingrummelte von wegen, man müsse rechtzeitig einen Beutevorrat für die kalte Zeit anlegen. Kalliks Tatzen dagegen zitterten geradezu in Vorfreude darauf, endlich wieder mit Eis in Berührung zu kommen.
  


  
    Als sie zu den Ausläufern der kleineren Berge gelangten, wirbelten plötzlich Schneeflocken durch die Luft. Kallik konnte kaum an sich halten vor Freude! Das war der erste Schnee, den sie seit vielen Monden zu Gesicht bekam. Zwar blieb er noch nicht am Boden liegen, aber er kitzelte ihr immerhin die Nase. Sie fühlte sich wie die Große Bärin Silaluk, die wieder zum Leben erwachte.
  


  
    Lusa, Ujurak und Toklo waren fasziniert. Wie gebannt sahen sie zu, wie sich ihr Fell weiß färbte. Kallik fragte sich, ob ihre Begeisterung anhalten würde, wenn der Schnee ihnen bis zu den Bäuchen oder noch höher reichte. Diese Bären waren, anders als sie, nicht für ein Leben in der Kälte gemacht. War es jetzt ihre Aufgabe, Fressen zu beschaffen und für die Freunde zu sorgen?
  


  
    Und dann endlich, als sie den Bergkamm überquerten, erblickten sie vor sich eine große Ebene, die sich über Himmelslängen in alle Richtungen erstreckte. Sie blieben stehen und starrten nach unten. Wohin sie auch blickte, überall sah Kallik Tiere: eine weidende Herde Karibus, langbeinige Elche, die langsam durchs Gras zogen, wilde Enten und Gänse in der Luft. Sie glaubte sogar, einige pelzige Gestalten ausmachen zu können – vielleicht andere Bären?
  


  
    »Es ist wunderschön!«, rief Lusa begeistert.
  


  
    Kalliks Blick schweifte zum Horizont, wo ein riesiges, grünblaues Meer in der Sonne glitzerte und funkelte.
  


  
    »Seht mal, all das Wasser dort hinten«, sagte Ujurak mit großen Augen.
  


  
    »Das ist der größte See, den ich je gesehen habe«, bestätigte Toklo. »Der ist sogar noch größer als der Große Bärensee.«
  


  
    Kallik schnaubte. »Das kommt daher, dass es kein See ist, ihr Robbenhirne. Das ist das Meer!« Sie stellte sich auf die Hinterbeine, um besser sehen zu können. Dann hielt sie plötzlich den Atem an.
  


  
    Eis!
  


  
    In der Ferne, weiß funkelnd im blauen Meer, konnte sie deutlich das Eis erkennen. Da war es, festes, echtes Eis, sogar zur Zeit des Brennhimmels! Es reichte nicht ganz bis zur Küste, aber sobald kälteres Wetter kam, würde es das tun. Und dann konnte sie wieder dort sein, wo sie hingehörte, bei den Robben, Fischen und anderen Eisbären.
  


  
    »Wir haben’s geschafft!«, rief sie. »Schau, Lusa, das ist das Eis! Das ist es, wovon ich dir die ganze Zeit erzählt habe!«
  


  
    »Die Letzte Große Wildnis«, flüsterte Lusa ergriffen. »Wir haben sie gefunden! Ujurak, das ist dein Werk – du hast uns hierhergebracht!«
  


  
    Ujurak starrte den Hang hinunter, ohne etwas zu sagen.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, ich war mir nicht sicher, ob es das wirklich gibt«, gab er zu. »Ich dachte, wir laufen womöglich einem Hirngespinst hinterher. Tja, aber am Ende hattest du doch recht, Ujurak.«
  


  
    »Natürlich hatte er recht!«, rief Lusa.
  


  
    »Und meine Mutter auch«, fügte Kallik hinzu. »Sie hat uns immer von dem Ort des Ewigen Eises erzählt. Ich wünschte, sie könnte jetzt hier sein und ihn sehen.« Und Taqqiq auch, dachte sie mit einem Anflug von Traurigkeit. Hätte er doch nur ein bisschen mehr an die Eisgeister glauben können, dann wäre er mit uns gekommen.
  


  
    Lusa drängte sich an Kallik heran. »Deine Mutter ist hier«, sagte sie leise. »Sie sieht dir in diesem Augenblick zu, ich weiß es.« Kallik war dankbar für Lusas Worte. Wie schön, eine Freundin wie sie zu haben.
  


  
    »Du siehst nicht so begeistert aus, wie ich erwartet hätte«, wandte sich Toklo an Ujurak.
  


  
    Der kleinere Braunbär drehte sich langsam zu ihm um. »Irgendwie fühlt es sich nicht richtig an«, sagte er nachdenklich.
  


  
    »Was?«, fragte Kallik entgeistert. »Was soll das heißen? Was fühlt sich nicht richtig an?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Ujurak scharrte unruhig mit den Tatzen.
  


  
    »Aber besser geht es doch gar nicht!«, wandte Lusa ein. »Das da ist der vollkommenste Ort, den ich je gesehen habe! Ujurak, warum gefällt er dir nicht?«
  


  
    »Doch, er gefällt mir schon.« Ujurak versuchte, fröhlicher zu klingen. »Glaube ich jedenfalls. Aber …«
  


  
    Toklo stupste Ujurak mit der Schnauze in die Seite. »Was aber?«
  


  
    »Wenn das jetzt wirklich das Ende unserer Reise ist«, murmelte er, »warum fühle ich es dann nicht?«
  


  
    »Weil du ein alter Spielverderber bist, darum! Wir sind angekommen und jetzt wollen wir uns auch daran freuen.« Toklo sah die anderen an. »Gibt’s hier jemanden, der Hunger hat?«
  


  
    »Ich!«, japste Lusa und hüpfte aufgeregt herum. »Ich hab einen wahnsinnigen Hunger!«
  


  
    Toklo deutete den Hang hinunter. »Na, dann los, gehen wir auf die Jagd!«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er durch das Gras auf die nichts Böses ahnende Karibuherde zu. Lusa legte die Ohren an und rannte hinterher. Kallik machte einen Schritt den Hügel hinunter, dann sah sie sich zu Ujurak um.
  


  
    »Komm, Ujurak«, sagte sie. »Wir laufen um die Wette!«
  


  
    Er nickte und rappelte sich auf.
  


  
    Kallik sprang hinter Toklo und Lusa her und fühlte sich dabei so leicht wie eine Schneeflocke. Alles war genau so, wie Qopuk es beschrieben hatte. Gab es hier überhaupt irgendetwas, das nicht absolut vollkommen war? Herdenweise Beutetiere, jede Menge Möglichkeiten, Unterschlupf zu finden – und Eis!
  


  
    Kallik sperrte das Maul auf und atmete die scharfe, reine Luft ein. Sie konnte es kaum glauben. Sie waren endlich am Ziel ihrer Reise angelangt. Sie hatten die Letzte Große Wildnis erreicht!
  


  
    Doch im Laufen hallten Ujuraks Worte in ihrem Kopf wider:
  


  
    Wenn das wirklich das Ende unserer Reise ist … warum fühle ich es dann nicht?
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